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Vorbericht.

ch habe den Leſern meine Le—

bensbegebenheiten aufrichtig er

zahlet, dieweil mich aber einer von mei—

nen Vettern mit ſeinen Lebensbegebenhei—

ten ſchriftlich beetzret hat, und mich gebe—

ten, ſelbige meinen Begebenheiten nachzu—
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Vorbericht.

ſetzen und im Druck zu geben, als macheé

ich mir ein Vergnugen daraus, ſie als ei—

nen zweyten Theil meinen Leſern zu uber

reichen. Hier ſind ſie, wie ich ſie bekom
men habe; die Leſer werden ſie mit Ver—

gnugen leſen, und ſie konnen denen Jung

lingen zum Nutzen dienen.



in Spaziergang, den man ſich bey an
genehmen Sommertagen machen kann,
verdienet unter andern Ergotzungen,
nicht die unterſte Stelle, denn ſelbiger

macht das durch Arbeit ermudete Gemut nicht nur
aufgeraumter, ſondern auch zu neuen Bemuhungen
fahiger und geſchickter. Die ſchonen Auen, die
bunten Felder und Wieſen, und die beſtandige Ab
wechſelung ſo vieler naturlichen Schonheiten, wo
mit wir unſere Augen weiden konnen, ermuntert uns

bald zur Bewunderung, bald aber zum Preiſe des—
jenigen, ſo die Erde ſchuf. Das Auge beluſtiget
die Anſicht, das Gehore wird von den frohen Gze
ſangen der Vogel vergnuget, und der Geruch wird
dur h roohlriechende Blumen und Krauter ageſtarket,

lt—kurz zu ſagen, alle Sinne werden durch einen waßi—

gen Spaziergang neu belebet; dieſe angenehme
Vorſtellung ſo vieles Vergnugens, brachte auch bey
mir das Verlangen hervor, daß Jch mich entſchloß,
einen Spaziergang vorzunehmen; Jch gieng ganz
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6 Der ſchonen Leipzigerin
i alleine auf grunen Fluren, und ehe Jch es mich ver—

I

ü n muthete, war Jch ſchen ziemlich weit, unter vielen
J

angenehmen Betrachtungen, von der Stadt entfer
i net; endlich kam Jch an ein bey der Stadt nahge
vi. legenes Dorf, hier war Jch willens wieder umzu

kehren, aber ein unvermutheter Zufall brachte mich

J J auf andere Gedanken. Jch horte itzt ein uberaus

u
helles Geſchrey vieler Stimmen, aus deren halbgebro
chenen Worten ich noch ſo viel vernahm, daß es luſtige

2i

1 Leute waren; Jch eilte naher zu dieſem Lerm ohne
J

i.

daß Jch noch deutlich urtheilen konnte, wer dicſe
J

Leute ſeyn mußten. Wie erſtaunte Jch aber, da Jch
bey meiner Naherung nichts als Studenten erblick
te, ihre Kleidung hatten ſie weggelegt und ſich un—
ter eine ſchattichte Linde geſetzt. Jch trat hinter ei—
nen kleinen Buſch und nahm deutlich wahr, daß
man ſich auf eines andern Unkoſten luſtig machte;
man aß da nicht zur Nothdurft, ſondern zur Ver—
ſchwendung, ich wurde begierig, das Ende mit an

ĩ Zzuſehen; es wahrete auch nicht lange, ſo wurde mein

4

ĩJ Wiaunſch erfullet. Jch ſahe, daß ſich Einer nach
1 dem Andern davon machte, ohne daß ich bemerkte,

7 S

daß ſie etwas bezahlten. Etliche giengen nicht weit
vorbey, von welchen Jch dieſe Ausdrucke horte:
Nicht wahr, Bruderchen, das heißt auf Regiments
Unkoſten gelebt, die Neuen mogen ſehen, wie Sie
die Zeche hezahlen. Jtzt merkte Jch, daß man
dura di Neaen die jungen Studenten verſtunde,
Doen konnte Sech die ſogenannten Neuen noch nicht
zu Geſichte bekommen, jedoch, auch hierinne wurde
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Begebenheiten ihres Vettern. 7

Anzahl ſich verringert hatte, ſo kam der Wirth und
machte die Rechnung. Keiner war Willens etwas
zu bezahlen, bis endlich zwey junge Bürſchgen her
bey gebracht wurden, an welche man den Wuth an
wieß; ſie waren auch gleich zur Bezahlung willig;
wie ſie aber horten, daß der Wirth die ganze Rech
nung von ihnen bezahlt haben wollte, ſo fiengen ſie
an etwas ſtutzig zu werden; ſie ſagten zumn Wirthe,
die Geſellſchaft ware ja jahlreich genung geweſen,
warum denn nur ſie die ganze Rechnung bezahlen ſoll
ten. Der Wirth antwortete, er ware an ſie gewie
ſen, ſie mußten Richtigkeit machen. deßwegen gerie—
theu Sie mit Jhm in einen verdrießlichen Wortſtreit.
Etliche, die treflich mit geſchmauſet hatten, kamen

gleich herzu geeilet, aber an ſtatt, daß dieſe zwey jun
ge Herren einen Beyſtand von ihnen hofften, muß
ten ſie das Gegentheil erſahren. Was giebts denn,
fragte ein Jeder ſo gleich? Jtzt wollten Sie Jh
nen ihre Noth klagen, man horte Sie aber nicht

an, ſondern ein Jeder ſagte: Sie muſfen bezah—
len. Da Sie ſich nun dieſes weigerten, ſo entſtun—

de zwiſchen Jhnen ein heftiges Gezanke, welches,
damit ich nicht weitlauftig werde, da hinaus lief,
daß dieſe zweh junge Herren, nicht nur ausgemachet,
ſondern ſo gar mit Schlagen zur Bezahlung aufge
muntert wurden. Da Sie nun nicht ſo viele Baar—
ſchaft bey ſich hatten, ſo ſchlichen ſich die Uebrigen
davon, und dieſe Meßieurs wurden gleichſam von
dem Wirthe in Arreſt genommen, bis Sie ihn be—
zahlet haben wurden. Bis hieher ſahe ich dieſe
Sache mit an. Jch ſuchte alsdenn meinen Weg,

A4 wo



8 Der ſchonen Leipzigerin
wo Jch hergekommen war; unterwegs machte Jch
hieruber meine Betrachtungen. Bald beklagte Jch
dieſe junge Herren, bald dachte Jch, es iſt Jhnen
recht geſchehen, warum haben Sie ſich nicht beſſer
vorgeſehen; ich bemerkte hierbey einen Hauptfeh—
ler junger Leute, welche ſchon fliegen wollen, ehe ſie
Federn haben; ihre ſchreckliche Eigenliebe be ruget
ſelbige, ſie trauen ſich mehr zu, als ſie in der That
verrichten konnen, ſie wollen vor der Zeit ſchon Ge—
lehrte heiſſen, da ſie doch nicht einmal verſtehen,
was grundliche Gelehrſamkeit in ihrem weitlaufti—
gen Zirkel in ſich faſſet.

In dieſem thorichten Wahn war auch Thales,ein Jungling, der etliche Jahre auf einer ſonſt gar

beruhmten Schule geweſen war; weil Er nun ei—
nige mal von dem ganzen Hauffen, vielleicht mehr zu

ſeines Fleiſſes Ermunterung, als zu Belohnung ſei
ner Verdienſte und Qualitaten treflich war gelobet
worden: ſo dachte Thales nunmehro, er mußte
nothwendig alle Wiſſenſchaften beyſammen haben;
wenn Er an ſeine Freunde ſchrieb, ſo nennte Er ſich
einen Candidaten der Gelahrheit, da es doch noch
weit fehlte; den Mantel hieng Er auf eine Achſel,
damit die eingebildete Gelehrſamkeit durch die an
dere deſto beſſer hervor ſehen konte; gab man Jhm
Erlaubniß vor die Thore ſpazieren zu gehen ſo
mußte gleich ein groſſer Raufdegen an die Seite ge4

gurtet werden, ob Er ſchon ziemlich daran ſchleppen
mußte; alsdenn ſahe Er ſich. immer um, ob man
auch auf Jhn ſahe, wie artig Jhm doch der Degen

anſtun



Begebenheiten ihres Vettern. 9
anſtunde, und dergleichen Schwachheiten begieng
Er mehr. Sein Hauptfehler, der von der unzeiti—
gen Eigenliebe herruhrte, war, daß Er ſich auf die
Akadamie ſehnte, da Jhn doch ſeine Lehrer dazu noch
nicht vor tuchtig erkennen wollten; die Schulwiſſen
ſchaften waren Jhm zu geringe, und zudem ſo wol
te Er ſich nunmehro in eine ſolche Freyheit ſetzen, da
Niemand etwas bey Jhm, wegen bequemer Ein
richtung ſeines Lebenswandels zu erinnern ſich unter
ſtehen durfte. Der Rector ſelbiges Ortes, ein ver—
ftandiger und kluger Mann, erhielt davon Nach—
richt, ſelbiger nahm den Thales vor ſich, und rede—
te Jhm auf das beweglichſte zu, Er ſolte ſeinen Vor—

ſatz andern, ſonſt wurde Er ſich im Lichte ſtehen und
an ſeiner Wohlfahrt Schaden leiden, Er fuhrte
Jhm das Sprichwort an: Viele wurden was
grundliches gelernet haben, wenn ſie ſich nicht ein
gebildet hatten, daß ſie ſchon alles wuſten. Er ſtell—

te Jhm den Wahlſpruch des weiſen Sokratis vor,
welcher hieß: Daß weiß ich am beſten, daß ich
nichts weiß. Wbeil ſich aber Thales auf keine
Weiſe rathen ließ, ſondern bey ſeinem gefaßten Vor—
ſatze blieb, ſo trug der Herr Rector Bedenken, ſich
deßwegen weiter zu bemuhen, weil man ſonſt hatte
denken mogen, als wenn er etwa ſeinen eigenen
Vortheil darunter ſuchte und nur deßwegen die aka—

demiſche Reiſe widerrathen wolte. Thales folgte
demnach ſeinem eignen Kopfe, und machte ſich auf den
Weg, ob Er gleich in den ſchonen Wiſſenſchaften
noch nicht veſte genung war, auf welche der Bau
der wahren Weisheit ſolte aufgefuhret werden, Er

Ap wolte
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10 Der ſchonen Leipzigerin
wolte einen Ort beſuchen, ich meyne die Akademie,
da in allen Wiſſenſchaften vortrefliche Manner wa—
ren, und da die Muſſen gleichſam ihren Sitz ge—
nommen hatten. Als Er nun vor dem Thore die—
ſer beruhmten Stadt cnkam, ſo ließ Thales den
Kutſcher e halten, Er ſuchte die Puderſchachtel,
Spiegel und Schuhburſte hervor, ſich damit wohl
zu putzen; Er ſtaubte die Schuhe ab, und dachte,
es wurden alle Leute an die Fenſter lauffen, und auf
Jhn ſehen, die Univerſitat und der Rath wurden
gleich etliche Manner abſchicken und Jhn bewillkom
men laſſen. Aber wie betrog ſich Thales und wie
verdroß es Jhm, als Er ſahe, daß niemand auf Jhn

zu ehen verlangte. Dem allen aber ungeachtet ließ
Er ſeinen Hochmuth nicht fallen, Thales gieng auf
der Straſſe, als wenn ſie Jhm zu enge werden wol
te, den Hut eingebruckt, den Seelenhauer an die
Wadend ſchlagend, wolte Er ſeine Tapferkeit be—
weiſen; wenn Er in ein Collegium kam, ſo mach
te Er gegen andere Studenten ſchlechte Mienen, an
ſeinen Beurtheilen fehlte es auch niemals, wenn et
wa Jemand einen Fehler machte, und durch ſein
hohniſches Lachen wolte Er andeuten, daß Er es viel
beſſer hatte machen wollen, wenn die Reihe an Jhn

gekommen ware. Und gleichwie gemeiniglich jun
ge Muſenſohne denen neugeworbenen Soldaten
gleich ſeyn, die eine Parade machen, als wenn ſie
allen die Halſe brechen wollten; eben alſo fuhrte
ſich auch Thales ziemlich verwegen auf, Er ſa
he immer ſehr boſe aus, und fuhrte einen ſehr ſtil
len Degen an der Seite; denn ob er gleich an die

Waden
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Waden ſchlug, ſo konte Thales doch kaum die Klin
ge davon vor Roſte erkennen. Es funden ſich ei—
nige alte Studenten, die den eingebildeten Jitzi—
gen gerne beſtrafet hatten, weil ſie Jhm aber das
Maul zu wiſchen nicht bequeme Gelegenheit dazu
fanden, ſo verſuchten ſie auf eine andere Art Jhn
Mores, zu deutſch, Sitten zu lernen, deßwegen
machte einer von denenſelben eine kurze Satyre,
welches hernach von einer zahlreichen Geſellſchaft
bey aufgemachten Fenſtern abgeſungen wurde, als
eben Thales mit langſamſpaniſchen Schritten vor—
bey gieng. Sie ſungen: Komm her, o Thales,
lerne Sitten, du haſt die Zeit wohl angewandt,
denn weil vielleicht auf deiner Hand noch Schwie
len von der Ruthe ſtehen, ſo muß das Großthun
dir vergehen, Komm uher, o Thales, lerne Sitten.
Jtzt horte Thales mit Maul, Naſe und Ohren,
und wuſte nicht, wo das Ding hinaus wollte, doch
durfte Er, weil man Jhm ſonſt hatte ubel begegnen
können, kein Wortchen dazu ſagen; zudem wurde
Er dieſes alles in Vergeſſenheit geſtellt haben, wenn
nicht die folgende Tage das Spottgedichte von de—
nen luſtigen Jungen, die es etwa erſchnappet haiten,

auf offentlichen Straſſen wiederholet und zu ſeiner
Beſchimpfung in der halben Stadt wäare bekandt
gemacht worden. Da fieng dem hochmuthigen

Thales erſt recht an bange zu werden, weil Er bey
ſeiner hochmuthigen Einbildung dergleichen Be—
ſchimpfung unmoglich vertragen konte. Warum
dachte Thales aber nicht ehe an dieſe Sittenlehre:
Bejzeige dich gegen einen Jeden freundlich, hoftich

und



12 Der ſchonen Leipzigerin
und verachte Niemand, wenn er auch gleich an Ge
muts- Leibes- und Glucksgaben niedriger und ge—
ringer, als du, ſeyn ſolte. Ein heidniſcher Plinius
ſagt in ſeinen Briefen: Jch halte dafur, daß ſo
wohl in unſern ganzen Leben, als auch inſonderheit
bey dem Studiren, die Ernſthaftigkeit mit einer an
genehmen Freundlichkeit zu vermiſchen ſey. Aber
was ſolte nun Thales machen, damit Er ſeine Ehre
einigernmaſſen vertheidigen konte? ſo machte Er Be—
kandtſchaft mit denen ſo genannten Renommiſten,
oder tapfern Seelen, Er trug ihnen die Sache vor
und bat ſie, daß ſie ſich ſelbige mochten laſſen anbe
fohlen ſeyn, und diejenigen, ſo Jhn beleidiget hatten,
bey Gelegenheit ein wenig abſchmieren; Thales
verſprach auch, davor die gehorige Erkenntlichkeit
nicht zu vergeſſen. Nun war es denen tapfern
Seelen um den ehrlichen Thales nicht zu thun, ſie
mochten ſich auch um ungelegte Eyer nicht bekum—
mern, weil es ihnen ſonſt von denenjenigen, die von
der Relegation zu ſchwatzen gewohnt ſind, gar ubel
hatte mogen belohnet werden. Jedoch den jungen
Herrn um die Mutterpfennige zu bringen und mit
Jhm eine Zeitlang zu ſchmauſen, ſo verſprachen Jhm
die Renommiſten, Jhn zu einen braven Purſchen zu
machen, und ſeinen Feinden nachdrucklich die Mau—

ler zu ſtopfen, ſie wollten das volle Gewichte ſchon
zur Beſtrafung thun. Wer war itzt herzhafter,
als Thales, der ſich auf den tapfern Beyſtand ſei
ner Herren Collegen, der Einbildung nach, verlaſ
ſen durfte? Wer nur ein wenig an Jhm ſtieß, der
ſolte gleich ein Kind des Todes ſeyn. Allein Er be

fand



Begebenheiten ihres Vettern. 13

fand ſich in kurzem ſo betrogen, daß Er ſeinen be
gangenen Jrrthum ſehr zu bereuen anfieng. Tha—
les mußte einen Schmaus nach den andern geben,
und weil ſeine Bekandtſchaft mit lockern Herren im

mer groſſer wurde, ſo kriegte Er auch taglich mehr
Zuſpruch, da durfe es an den beſten Biere, Toback,
Pfeiffen und dergleichen Studentenconfecte niemals
fehlen, und wenn ſich die Herren Bruder berauſchet
hatten, ſchlugen ſie dem Wirthe Fenſter, Kruge, Gla—
ſer und Ofen ein, und damit kriegte Thales ſtets
was Neues zu bezahlen. Bald borgten ſie Jhm
Geld, bald Bucher, bald Kleider, bald ſonſt was
anders ab, davon Er aber Zeit ſeines Lebens nichts
wieder zu Geſichte bekam; und in kurzen hatten ſie
Jhn den Beutel ſo gefeget, daß Thales es hinter
den Ohren ſuchte, und wegen Geldmangel und vie
len Schulden keinen Rath wuſte; ja, als Thales
gedachte, nun wurde es uber ſeine Feinhe hergehen,
ſo war Niemand zu Hauſe. Wbenn ich Jhn da
mals gekennt hatte, ſo wurde ich Jhm dieſe goldne
Worte aus dem Seneka an ſeine Thure geſchrieben
haben: Zahlreiche Geſellſchaft bringt Feindſchaft;

Uebrigens bleibt es bey dem gewohnlichen Sprich-

worte: Taoliche Freunde pflegen uns die Zeit zu
rauben. Demnach iſt der beſte Rath, man ent
ſchlage ſich weitlauftiger Geſellſchaft; will man
aber gleichwol ſich zuweilen ergotzen, ſo ſuche man
einen Ort, da die Zuſammenkunfte maßig ſind.

Weil nun Thales dem Ehrgeitz, als ſeiner vor
nehmſten Neigung, allzu ſehr ergeben war, ſo konte

Er

al



14 Der ſchonen Leipzigerin
ul

uu
art, Er nicht leiden, daß derſelbe durch Verleumdung

l und Verachtung gekranket wurde; Er ſchloß bey
tit ſeinen verwirrten Gedanken ſich m ſeine Stube emn,

J I und ließ einige Wochen ſich nicht ſehen; inzwiſchen
liI beſuchte Jhn zu etlichenmalen ein alter Lieentiat, der

ſes ſein Landsmann war, denſelben entdeckte Er einiger
J maſſen ſein Anliegen, ſelbiger antwortete Jhm kurzlich!
J Aberther Freund, leben Sie hinfuhro ſtille und ein

d gezogen, und bleiben einem Jeden die gebuhrende
i, Ehrerbictung nicht ſchuldig, ſo wird man der Lap

L palien, die ſich zugetragen haben, ſthon vergeſſen.
Mo. Thales wurde ſich nach dieſem ertheilten Rathe ge

19
Iu richtet haben, wenn nicht unvermuthet ein Brief
1.
itku von ſeinen Verwandten an Jhn gekommen ware,

ſn darinnen Sie Jhn wegen ſeiner ungeſitteten Auf
fuhrung, auf eine andere Univerſitat zu ziehen anrier
then, und vielleicht an die Regel denken mochten:?
Ein gebrenntes Kind ſurchtet das Feuer; auch, daß

J Er nunmehro nach vorher empfundenen llebel, klu—
 ger ſich zu bezeigen lernen wurde. Dieſer Brief

war dem Thales angenehm, abſonderlich deßwegen,
 weil die Verſicherung reicher Wechſel, die kunftig

8.
J bey erfolgtem Wohlverhalten nicht aufſen bleiben
Fti

ſolten, itzt zugleich mit kam darum packte Er ſeint
r! Sachen zuſammen, nahm bey ſeinen vertrauteſten

Freunden Abſchied, und machte ſich auf die Reiſe,
8 ohne zu uberlegen, daß alle Veranderung gefahr—
1.
1e lich und auch ofterz ſchadlich iſt.

ül

Thales hatte eine Reiſe uber ſich genommen, die
mnJ Er kaum in vierzehen Tagen endigen konte; unter
1.L weges
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weges gerieth Er in eine luſtige Geſellſchaft junger
Leute, die bey Jhn auf der Laudkutſche ſaſſen. Un—

ter dieſen war Einer, ſo ſich Jokoſus hieß, dieſer
Bruder Studio erzaählte ſeinen Lebenslauf folgender—

geſtalt: Jch kam, ſprach Er, im eoſten Jahre auf
eine vornehme Univerſitat. da Ach qnug Geld ver

gtudiret hatte und artige Begebenheiten erlebet ha
be. Unter andern machten die Frauen;immer viel
aus mir, meine Neigung trug mich zu einem Magd
chen, die ſehr ſchone war, dabey aber arawohniſche
Aeltern hatte. Sie war nur nicht unennſtig, Jch
gieng des Tages ſehr vielmal vor ihre: Thure vor—
bey ſpazieren, und weil Jch mich durch mein ehr—
erbietiges Bezeigen eingeſchmeichelt hatte, ſo lag Sie
faſt ſtets am Fenſter, woraus Jch ihre Gegenliebe
jur Gnuge bemerkte; doch wurde Jch Sie niemals
haben ſprechen konnen, wenn Jch nicht ihr Jung
fermagdchen mit einem Geſchente beſtochen hatte.
Weil Jch nun mit Lucilien nicht mundlich ſprechen
konte, ſo griff Jch zur Feder und ſchricb an meinen
Abgott ein Briefchen, das Jungſermagdehen brach
te dey ihrer Junafer bald eine Antwort an mich
aus, ſo Jch noch hier vey mir habe und ihnen Al
lerſeits vorlefen kann. Sie lautet:

Mein herr,
Wann es Jhnen gefallt, mich Dero Hochach

tung zu wurdigen, ſo verſichere, daß Sie bey Mir
bereits in ſolchen Anſehen ſtehen, ſo obnverbeſſerlich
iſt, unſere Vertraulichkeit ſolte bald durch eine Zu—
ſammenkunft vermehret werden, wenn es gerviſſt

Joeo



16 Der ſchonen Leipzigerin

Umſtande zulieſſen. Jedoch, vielleicht weiß Ueber
bringerin dieſes Briefchens einen Rath, dadurch
unſerm beyderſeitigen Verlangen ein Genugen ge
ſchieht, worauf Jch Jhnen zu hoffen bitte, anbey
bin mit beharrlichen Wohlwollen,

Mein Herr,
Dero Dienerin,

Lucilia.

Meine Freude uber dieſe kleine Zuſchrift war ohn
vergleichlich, anbey verſprach mir das Jungfer—
maadchen, daß Jch auf den Abend um neun Uhr
die Mamſelle Lucilia ſprechen ſolte. Jch wurde
im Finſtern zu derjenigen gefuhret, welche Jch zu

ſprechen oft gewunſchet hatte, meine heftige Nei
guung verhinderte mich, daß Jeh auf viele und zier
liche Wortſetzungen nicht denten konte, Jch druck
te Lucilien die Hande und alsdenn nahm Jch mei—
nen Abſchied. Mit vieler Zufriedenheit ſetzte Jch
dergleichen Beſuch faſt alle Tage furt, und ob Jch
gleich dasjenige, was die Freyer wollen, wunſchte,
ſo “hlug es dieſes Frauenzimmer mir doch allejzeil

ab; deßwegen redete Jch es einſtmals mit dem
Jungfermagdchen ab, vor eine reiche Vergeltung
mich in ihrer Mamſell Schlafkammer bey Nachte
zu fuhren, Jch verſicherte ſie, daß ich bey Lucilien
nur alles zu verantworten getrauete. Das Zumu
haul doas Jungfermagdchen an Jch traf die

t en na ymNacht darauf Lucilien in ihrem Bettchen an, und
weil
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weil Jch meynte, daß dieſes Franenzimmer nicht ſo
leichte erwachen wurde, ſo brauchte Jch unterſchie
dene Freyheiten, Jch kußte Sie, woruber Sie aber
erſchrack und aus vollem Halſe zu ſchreien anfieng.
Wie Jch aber mich zu erkennen gab und Lucilien zu
ſchweigen bat, ſo wurde Sie ganz ſtille, Sie ver—
wieß mir meine Verwegenheit mit harten Ausdru—
cken und bat mich, meinen Abtritt nur fein ſtille zu
nehmen, dazu Jch aber wenig Luſt hate. Die
Neigung raubte mir faſt allen Sinnengebrauch und
ließ mich keine Furcht in meinem nachtlichen Beſu
che ſtoren, ob Lucilia gleich argwohniſche Aeltern
hatte. Jch ſtund nahe am Bette und aedachte Lu—
eilia lage ſchon in meinen Armen, als Jch plotzlich
den hellen Schimmer eines Lichts gewahr wurde und
tinen ſchrecklichen Lerm horte, daruber mir das
Herz pochte. Jch ſprung ohne Abſchied zur Kam—
mer hinaus, fiel aber die unbekandte Treppe hinun—
ter, daß Jch nicht nur auf der Naſe tanzte, ſondern
auch des Auſſtehens vergaß; Jch lag auch ſechs
Wochen deßwegen beym Wundarzte, der mir unter
vielen Schmerzen und groſſer Muhe die Beine wie
derum einrichtete. Da Jch nun ſo ubel da lag und
mir einiges Mitleiden deßwegen von Luciliens Ael—
tern verſprach, ſo mußte Jch hingegen zugeben, daß
man mich janmmerlich prugelte und den Pelz wuſch,
endlich aber mit den ehrenruhrigſten Schimpfreden

zum Hauſe hinaus warf. Wie es Lueilien gegan—
gen, aveiß Jch nicht, ſo viel aber kann Jch ſagen,
daß, nachdem Jch mit den Fuſſen wieder ſorikonte,
Jch mich an ihren Vater ernſtlich gerochen habe.

B Jch



2

18 CdDerr ſchonen Leipzigerin

Jch warf ihm in acht Tagen viermal die Fenſter ein,
und den Tag vor meiner Abreiſe ließ Jch ihn reine
ausprugeln. Er war ein ſchlauer Juriſte, und
wurde ohne Zweifel, wenn Jch da aeblieben wart,
auf meine ſcharfe Beſtrafung gedrungen haben,
nunmehro aber muß er mich wohl zufrieden laſſen.
So weit gieng ſeine Erzählung. Thales aber
nahm itzt ſeine Schreibtafel aus dem Schubſacke,
und ſchrieb ſich darein dieſe Worte zur Erinnerung
auf: Laß dich nicht auf Univerſitaten die Neigung
zum Frauenzimmer einnchmen.

Kaum aber hatte der ungluckliche Venusſehn
ſeine Erzahlung zu Ende gebracht, ſo fieng ein andr
rer von der luſtigen Reiſegeſellſchaft an: Meitie
Herren, Jch muß wohl im Zeichen des Wajſer
manns geboren ſeyn, denn Jch konte meinen Magen
keine beſſere Gute thun, als wenn Ach ihn mit etli

chen Kannen Feuchtigkeit anfullte, und ſo lange Jch
ein Studente bin, habe ich recht gezechet, wenn dit
Meſſe kam, und mir der Wirth den Bierzettel zu“
ſchickte, ſo fande Jch allemal etliche zwanzig Tha
ler davor zu bezahlen. Wenn mich Jemand be
ſuchte, ſo mußte er zechen, oder er kriegte Handet,
war ſchon Wetter, ſo gieng Jch auf- das Dorf,
regnete es aber, ſo ließ Jch mir manchen Tag ſecht
bis zehen Kannen aus den Keller durch den Haus
knecht holen; und ob Jch gleich durch dieſes Zechen
einen ziemlichen Verfall an meinen Mittelchen merk
te, ſo geſiel es mir doch, daß Ach bey diefer Gele—
genheit viel Flaſchenfreunde bekam, die, mich bis—

weilen
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weilen um einen Krug Bier gar artig zu ſchmeicheln
wuſten. Kurz vor meiner Abreiſe ubten wir eine
gefahrliche Liſt aus, die doch noch glucklich ablief.
Wir giengen in zahlreicher Gefellſchaft aufs Land,
und obgleich keiner von uns ſo viel im Beutel hatte,
die Zeche davon zu bezahlen, ſo lieſſen wir uns doch
deßwegen nicht abhalten. Wir trunken brav, wa
ren luſtig, und da es bald Zeit war, an das Heim
gehen zu gedenken, ſo entwendeten wir einen Hand
werkspurſchen, der uns an der Seite ſaß, ſein kal
tes Ciſen, welches er neben ſich geleget hatte, ſchick—

ten ſelbiges durch einen uns zugehorigen Jungen in
die Stadt, der es bey einem Schwerdfeger verkauf—
te, und bey ſeiner Zuruckkunft ſo viele Groſchen mit—

brachte, daß wir den Wirth bezahlen konten, und
alſo vergnugt unſern Abſchied nahmen. Die Sa
che iſt an ſich ſelbſt nicht allzu loblich, aber der Pur—
ſche muß ſehen, wo er bleibt, und das iſt eine Kunſt,
auch ohne Geld auf anderer Lente Unkoſten zu
ſchmauſen. Jgttt dab ſich Thales, welcher fleißig
zuhorte, dieſe Regel und ſchrieb ſie in ſeine Schreibe
tafel: Hute dich, Jungling, vor ubermaßigen und
tollen Vollſauffen; und meide dieſes ſchandliche und
ſchäbliche Laſter, welches vielen Unordnungen Thor

und Thure ofnet.

Dergleichen Vorſtellungen hatten des Thales
Gemuthe ſo eingenommen, daß Er auch daruber in
einen Schlaf verfiel; aber kaum hatte Er die Au
ven zugethan, ſo weckte Jhn ein groſſes Geſchreny
ctlicher daher trabender Reuter, und dieſes ſetzte
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Jhn in nicht geringe Furcht, zumal Er ſelbige erſt
lich vor Straſſenräuber hielte, nachdem Er aber
horte, daß dieſer Anfall auf offentlicher Landſtraſſe
nicht ihnen allen, ſondern nur einem auf den Reiſe
wagen, und zwar auf obrigkeitlichen Befehl gelten
ſolte, ſo gab ſich Thales wieder zufrieden. Dieſer
Menſch nun, ſo mit auf der Landkutſche ſaß, und
die ganze Reiſegeſellſchaft anfanglich wegen ſeiner
koſtbaren Kleider vor was Vornehmes hielten,
mochte vor diefen; ein Soldat geweſen ſeyn, denn er
ſchwatzte von nichts als von Sachen, die zum Sol
datenleben gehoren, oder das Kriegsweſen angien
gen. Die Reuter nahmen ihn itzt in Verwahrung,
und vor Erſchrecknis war er itzt ſo ſtumm wie ein
Fiſch, wie es alle Furchtſame in der Gefahr zu ma
chen pflegen. Er mußte mit fort, die Geſẽllſchaft
aber erfuhr von denen Soldaten, daß er in detr
nachſtgelegenen Stadt an Schmauſen, beſonders
aber an prachtiger Kleidung nights habe ermangeln
laſſen, und dabey ſo viele Schulden gemacht, die er
ſchwerlich wurde bezahlen konnen. Weil er nun
heimlich habe entwiſchen wollen, und ſeine Glaubi—
ger Nachricht davon erhalten, ſo hatten ſie einen
Befehl ausqewurket, auf welchen man ihn itzt an
hielte. Alsbaid ſagte einer von der Reiſegeſellſchaft,
warum hat dieſer Herr nicht an die Erinnerung ge—
dacht: Beſleißige dich ja nicht einer prächtigen und
uberflußigen Auffuhrung, und trage uicht koſtbarere

Kleider auf deinem Leibe als du baar bezahlen kannſt.
Zum wenigſten kann man das Geld, ſo man bey
o

allju theuren Kleidern verlieret, befſer, und an ſol—
chen
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chen Orten anwenden, da man eben ſo viel Ruhm
als durch die Kleiderpracht erwirbt. Alſo kann ein
junger Menſch fich nutzliche Bucher nach und nach
anfhaffen, und in gelehrten und ſchonen Wiſſen—
ſchaften einen Schatz ſammlen, der ihm Zeit ſeines
Lebens Nutzen und Vergnugen machen kann; je
dech verachte nicht einen erbaren Anzug, denn aus
der auſſerlichen erbaren. Auffuhrung und Kleidung
kann man einigermaſſen ein ſittſames Gemute er—
keanen; gleichwie nun Lin reinliches Kleid auch ein
geſetzt Gemute andeutet, ſo muß man hingegen von
einem jungen Menſchen, der ſich niemals zierlich ge
nug putzen kann, nichts anders denken, als daß er
ein Zartling ſeh. Hier ſchwieg der Reiſegefahrte,
und die ganze Geſellſchaft unterhielte ſich noch einige
Tage mit allerhand Erzahlungen, bis daß nach

Verlauf dererſelben, Thales die Stadt Muſopolis er
reichte, hier ſtieg Er von den Wagen ab, und nahm
von der Reiſegeſeliſchaft ſeinen hoflichen Abſchied.

Jtzt gieng Er in der Stadt nach einer bequemen
Stube herum, Er traf auch ein ungemein wohlge—
legenes Zimmer an, denn nicht weit davon waren
die Collegia, die Straſſe war weit vom Markte,
daß man alſo in derſelben ganz kein Lermen noch
Tumult horte, und dieſes war ein Gluck ver Tha
les zu nennen, denn wo kein Lermen noch Gerauſche
iſt, da kayn man noch einmal ſo veranuat wohlge
ſetzte Bucher leſen und dabey ſitzen, die Gedanken

konnen auch allemal vortreflicher fallen, weil das
Annehmliche und die Stille des Ortes unſere auſſer
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liche Sinne ergotzet und eben dadurch auch innerlich
das Gemute heiter und aufgeraumt macht. Nun
mehro ſuchte Er ſich einen Stubenpurfchen auf, Er
nahm auch einen zu ſich, ſo Polybius hieß, und ihr
ſchonſter Zeitvertreib war bey dem Bucherleſun,
Thales mahlte ein Buch und ſetzte dieſe Worte
dazu: Nichts iſt angenehmer, als dieſes. Pol,
bius, ſo auch kein ungeſchickter Kopf war, ſatzte ſich
hin und mahlte einen Mann mit verbundenem Ke
pfe, vor ihm ſtanden auf enem Tiſche. die niedlich/
ſten Leckerbißgen, aber ein ſchwacher Magen zeigte
ſich neben an mit dieſer Umſchrift: Jech kann es
nicht verdauen.

Crhales lobte dieſes Sinngemahlde, und ſagte
zu ſeinen Stubenpurſchen! An dieſez Bild mochten
alle Muſenſohne billig gedenken, denn bey vielen iſt
die Hitze zum Studiren ſo groß, daß ſie alles auf
einmal lernen wollen, und oftmals zwolferley auf
einmal vornehmen, da ſie doch mit einem noch, nicht

fertig ſind, und folglich krautwelſch durch einander
von allen etwas und im Ganzen nichts grundliches
lernen. Deßwegen heißt es; Halt nicht. zu viel
Collegia. Man vertieffe ſich nicht auf einmal in
allzu viele Sachen, ſondern man lerne eines nach
dem andern.

Hier wunderte ſich Polybius, daß Thales ſchon
ſo witzig redete und ſo ſehr er ſich an den Sinnge—
mahlden vergnuget, ſo fieng er auch nun an Verſe
zu machen; und in einem halben Jahre nahm er im
Dichten ziemlich zu. Thales und Polybius lebten

in
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in dieſem Zuſtande recht vergnugt, Thales dachte
auf nichts mehr, als auf eine anſtandige und geſit—
tete Auffuhrung. Polybius aber nahm ſich die Er
lernung der fremden und auslandiſchen Sprachen
vor, wobey er die ritterlichen Leibesubungen auch
mit lerute, weil er mit der Zeit eine Hofmeiſterſtelle
bekleiden wollte. Er erlernte die Rechtsgelehrſam—
keit mit Fleiß, und wollte Thales ſtets bereden, daß
er die Leibesubungen auch lernen mochte, und Tha
les hatte ſich auch bereden laſſen und dazu Anſtalt
gemacht, wenn er ſich nicht ſo veſte vorgenommen
gehabt hatte, alle Tanz- und Fechtbodengeſellſchaft

zu ertſchlagen.

Nun getraue ich mich zwar nicht zu behaupten,
daß Thales darinne klug, billig und recht gethan
habe, daß er in den Uebungen des keibes und Spra—
cha gar nichts zu thun ſich entſchloß; jedoch dur—
fen auch die Leibesubungen, als: Fechten, Reiten,
Tanzen, ingleichen fremde und auslandiſche Spra—
chen nicht das Hauptwerk eines Gelehrten ſeyn.
Jener Philoſoph ſagte zu einem tanzenden Junglin
ge: Je ſchoner du tanzeſt, deſto heßlicher handelſt
du. Ein Auguſtin ſagt: Es tanze riemand auſſer
beſoffene Leute. Doch zuweilen muß ein Gelehrter
ſich eine.kleine Leiberbewegung machen, denn wer zu
viel ſitzet, kann wenig geſunde Tage zahlen. Je—
doch mufſen alle erlaubte Leibesubungen mit Maaſſe
geſchehen. Was die fremden Sprachen anbelangen,
ſo ſind ſie eine furtrefllche Zierde eines gelehrten
Mannes, zumal man itzt, abſonderlich in der franzo—

B 4 ſiſchen
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ſiſchen Sprache die unvergleichlichſten Bucher keſen

kann, und wer heut zu Tage nicht franzoſiſch und
italiäniſch verſteht, einen ſolchen Muſenſohn wird
man vor keinen Staatsmann halten; und jener
Gelehrte ſchreibt: Bey groſſen Herren ſtehen die—
jenigen in geringer Gnade, welche nicht einmal
Franzoſiſch knnen. Jedoch muß ein junger Menſch
dieſes hierbey nothwendig merken: Auf ſein Haupt
ſtudium und auf Realwiſſenſchaften muß man den
groſten Fleiß wenden, und darinnen am meiſten
begreifen.

Thales laß ſehr fleißig in Buchern, und ein
grundlich geſchriebenes Buch zu leſen; war ſein an

genehmſter Zeitvertreib. Es gieng ihm, wie znen
Ludwig Dulcis, denn als man ihn aus ſeinem Bu—
cherſaale rufte und zu ihm ſagte: Warum veiſte
cken Sie ſich ſo lange unter die Todten, und kun—
men nicht in die Geſellſchaft der lebendigen Mo—

24

ſchen? So gab er zur Antwort: Sie irren ſih
ſehr, mein Freund du rufeſt mich von den Leben
digen zu den Todten; denn dieſe Bucher leben we
gen ihres guten Rufes und Gelehrſamkeit; ihr aber
eilet zu eurem ganzlichen Tod, da ihr nach euren
leiblichen Tod nichts hinterlafſet, daß eüch von der
Vergeſſenheit rettet. Es iſt demnach nothig und
nutzlich, ſchone Bucher zu leſen.

Machdem nun, Thales und Polybius etliche
Jahre mit einander fleißig ſtudiret hatten, ſo fand
ſich bey ihnen ein Verlangen zu einer anſtandigen
Beforderung. Polybius gieng auf Reiſen, und

folg
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folglich gieng es nunmehro an ein Scheiden; jedoch
verſicherte er ſeinen geweſenen Stubenpurſchen,
Thales, daß er ihn ſehr oft mit Briefen beſuchen
wollte, und bey ſeiner Wiederknnft wollte er auch
die ſleißige Fortſetzung der alten Vertraulichkeit nicht
vergeſſen. Der Abſchied gieng Thales ſehr nahe,
jedoch weil es nicht zu andern war, ſo mußte er den
Polybius nur fortlaſſen, er begleitete demnach ſei—
nen werthen Stubenpurſchen etliche Meilen, und
weil der Kutſcher die Pferde in einem Gaſthefe fut
terte, ſo trat man ab und ließ ſich zu Eſſen geben,
wobey ſich dieſe zwey guten Freunde nochinals mit

einander vergnugten.

Wie ſie bey Tiſche ſaſſen, und einander mit den
verpflichteſten Worten alle Treue und Aufrichtig—
keit Zeitlebens verſprachen, ſo kam ein armer Stu
dente, der ihnen ein Stammbuch uberreichte und ſie
bat, ſie ſollten ihm einen Zehrpfennig nicht verwei
gern, Thales griff in Schubſack und gab ihm
Geld, er fragte aber zuvor den armen Studenten,
was denn die Urſache ſey, daß er gezwungen wur—
de, im Lande herum zu ſtreichen und die Leute um
etwas Geld anzuſprechen.

Nerino, ſo hieß er, ſagte itzt frey zu ihnen, was
ihn in einen dergleichen unglucklichen Zuſtand geſetzet.
Jch mochte, fieng er an, mein ganzes Verderben und
Elend meiner eigenen Mutter zuſchreiben. Denn
ſie hat von mir, als ich kaum aus der Wiege war,

wie es mir andere Leute erzahlet haben, ſchon ange
fangen viel Prahlens und Weſens zu machen. Als
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ich zu Jahren kam, hielt ſie mich fleißig zur Schule.
Sie handelte hierinnen gar klug und loblich, ſie ver
gieng ſich aber dabey ziemlich, weil ſie in allen Wo—
chenſtuben und auf allen Straſſen gegen alle Men—
ſchen meinen groſſen Verſtand und ungemeinen Ei
fer zum Studiren ruhmte, und ſchon einen Magiſter
aus mir machen wollte, da doch mein Verſtand noch
voller Unwiſſenheit war, weswegen ich manchen Leu—

ten zum Gelachter dienen mußte.

Sie jaste mich zeitig auf  die Uniberſitat, und
als ich mich ſelbſt kaum zwer Jahre! däſelbſt aufge
halten, ſo ſollte ich mich ſchon um Beforderung be—
muhen. Sie hatte auch, damit ich aufrichtig er
zahle, zwar.ohne mein Wiſſen, einem Edelmann
ein paar Dutzend Dukaten gegeben, davor er mir
den in ſeinem Dorf ledig gewordenen Pfarrdienſt
zuwenden ſollte. Der Patron mochte vielleicht auch
gedacht haben, wie jener: Wer kann ſich wider ſo
machtige Manner (als die Dukaten) wehren? Und
damit ich es kurz ſage: Jch kriegte die Vocation.

Ob ich nun zwar an meiner Tuchtigkeit ſelber
zweifelte, ſo wollte ich doch meiner Mama die Freu
de nicht verderben, welche ohne Zweifel ſchon bey
ſich uberlegte, wo Sie mich glucklich verheprathen
wollte. Allein die eingebildete Freude zerfloß wie
Wachs am Feuer. Denn da ich vor das Conſi
ſtorium kam, und in dem  Examine, wie die Herren
leichte ſich einbilden konnen, nicht allzu wohl be
ſtand, ſo wurde ich abgewieſen; da denn meine
Mutter ſich nicht zufrieden geben wollte, beſonders

deß
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deßwegen, weil ſie keine Hoffnung hatte, ihre Du—
katen wieder zu erhalten.

Da ich aber wuſte, daß meine Ehre nunmehro
einen gefahrlichen Stoß bekommen, und auch ins—
kunftige die Gelder von Hauſe gar ſparſam einlauf—
fen wurden, ſo entſchloß ich mich, das Vaterland
und die hohe Schule auf eine Zeitlang zu verlaſſen.

 FJch gieng mit den Komodianten fort, bey denen
ich funf Jahr geblieben bin. Nachdem aber dieſer

Trupp Komodianten getreinet worden, und ich bey
vielen Hin- und Herreiſen vollends das meiſte ver—
geſſen habe, was ich ehemals gelernet, ſo reiſete ich

wieder nach Hauſe. Aber wie erſchrack ich, als
man mir faate, ich hatte Zeit meiner Abwefenheit
Vater und Mutter durch den Tod verloren, und ih
re Verlaſſenſchaft ſey ſo ſchlecht, daß ich nicht viel
erben wurde.

a ich demnach keine Erbſchaft fand, ſo blieb
ich nicht lange in meiner Vaterſtadt, weil alle Kin
der mich kennten und mich veriren wollten. Es ſtunde
mir auch nicht an, Jnkormation auf dem Lande zu
ſuchen, weil ich des Arbeitens nunmehro ganz ent—
wohnet, und auch die Kinder mit mir nicht wurden
verſorget ſeyn. Folglich muß ich ſo lange herum
ſtreichen, bis ich etwa mein Brod wo finden, und
indeß mich der Nachſtenliebe empfehlen.

GJhales und Polybius ſchuttelten die Kopfe, und

waren ziemlich aufgebracht, daß es ſo thorichte Mut

ter



J

v  ν$ç

28 Der ſchonen Leipzigerin
ter gabe, die aus einer unzeitigen Affenliebe ihre
Sohne bald zu groſſen Mannern machen wollen.
Und weil ohnedem Polybius eines Dieners auf der
Reiſe brauchte, ſo nahm er dieſen Norind gar zu
ſich, nachdem er vorhero von. ihm aller Treue, Ehre

und Redlichkeit verſichert worden war. Jtzt ſagte
Norino weiter nichts mehr als diefes: Ja, ja, ihr
Herren, es ſuche ja niemand altzu zeitig Beforde
rung. Denn wenn ein junger Gelehrter der Got—
tesgelahrheit, im Lehramt ſeinem Nachſten die ihm.
gehorigen Dienſte zu bringen, ſo wartet er auf ein
Amt, das wichtiger und ſchwerer iſt, als es ſich ei—
ner wohl einbilden kann.

Jndem nun aber Thalles und Polybius der von
Norino gethanen Erzahlung etwas genauer und
weitlauftiger nachdenken. wollten, ſo trat eben der.
Fuhrmann in die Gaſtſtube, und erinnerte, daß
man, weil es Zeit ware, ſich gur feynern Reiſe be
quemen mochte, worauf denn auf beyden Seiten der

letzte Abſchied nochmals geſprochen und die Ver—
ſicherung aller getreuen und beſtandigen Freundſchaft
wiederholet wurde: Norino aber war am ge
ſchwindeſten zur Reiſe fertig, denn ſeine Sachen
waren bald zuſammen gebundelt. Sein ganzer
Hausrath war ein ſchlechtes Kleid, welches er auf
dem Leibe trug, und ſeine Waſche wax ſo elend be
ſtellt, daß er alle Wochen mußte waſchen laſſen,
wenn er des Sonntags weiß gehen wollie; und weil
er ſehr arm war, ſo traf bey ihm ein: Das die Ar
muth blode macht, folglich war er ganz niederge

ſchlage
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ſchlagenes Gemuths, alſo, daß er auf der Kutſche,
in welcher er ſich nebſt ſeinem neuen Patrone, dem
Polybius, befand, ganz ſtille ſaß, und auch, ohne
wenn er gefraget wurde, das geringſte Wortchen zu
ſagen, Bedenken trug.

Jedoch er hatte auch nicht zum Erzahlen kom
men konnen, wenn er gleich gewollt, denn es war

ſonſt ein gewiſſer Menſch in ihrer Geſeliſchaft, der
æeine Liebesgeſchichte zu ſich geſteckt hatte, aus dieſem
Romane laß er allen Mitreiſenden Liebesbegeben
heiten vor, und dadurch hielt er ſie vom Schlafe ab,
der bisweilen auf der Reiſe der beſte Zeitvertreib im
Wagen iſt, er ruhmete ſich, er hatte zuweilen ganze
Nachte in dergleichen Buchern geleſen, und wenn
er dergleichen Begebenheiten leſe, ſo ware es ihm
unmoglich ehe aufzuhoren, bis er das Ende geleſen.

Polybius konnte ſich dabey des Lachens kaum
enthallten, weil er ſahe, daß dieſer Pinſel ſeine Nei
gung, welche ohne allen Zweifel die Wolluſt war,
ſo ungezwungen verrathen und bekannt machen durf—

te. Er tadelte nicht alle Romanen, er lobte dieje
mnigen, in welche man allerhand rauhe Wahrheiten,
als ſonſt bittere Arzneyen in einen ſuſſen Saftgen
vortragt, und in wekchen man eine merkwurdige Ge—
ſchichte mit einer reinen und flieſſenden Schreibart
ausfuhret, und in welchen man Gelegenheit ſucht,
allerhand erbauliche und ſittliche Erinnerungen artig
mit einzumifchen; derin wenn ſie ſchlecht geſchrieben

ſind, ſo verlieret man die Zeit dabey, und Zeitver—

luſt iſt ein groſſer Schade.
Poly
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Nolybius brach itzt von Romanen ab, weil er

eben nicht wuſte, ob nicht etwa die Leute, mit denen
er ſich ſchon in ein Geiprach eingelaſſen, deßwegen
Gelegenheit zu Verdrußlichkeiten ergreifen durften.
Und gewiß, es war ihm zu rathen. Denn wer in
eine fremde Geſellſchaft eintritt, der thut ſehr wohl,
wenn er nicht gleich viel redet, ſondern hinter dem
Berge halten kann, und die Leute zuworher prufet,
ehe er ſich mit denſelben in Bekandtſchaft einlaf—
ſet; es heißt auch in dieſem Stucke: Alles mit
Bedacht.

gWböeil nun alſo einer vor den andern auf den
Wagen ſich ſcheuete, ſo wurde es auf einmal gauj
ſtille, daher ſich die meiſten zum Schlafe bequeme
ten, und nachdem ſie wieder munter waren, ſo
ſtund die Kutſche ſchon an dem Orte ſtille, wo man
Nachtquartier nehmen ſolte.

Es war eine artige Stadt, und das Wirths—
haus hieß: Zum grunen Baum, mit der Umſchrift:
Mein Troſt iſt Hoffnung. Norino, als ein luſti—
ger Kopf, ſagte: Wenn der Wirth ſeinen Gaſten
magere Huner vorſetzet, fo wird man es mit dieſem
Quartiere nicht getroffen haben. Neitz, nein, ſag
te Polybius, ich halte mich an die Umſchrift; und
er irrte auch in ſeiner Hoffnung nicht. Denn ob
gleich erſtlich weder Wirth noch Wirthin, weder
Knecht noch Kochin zu ſehen war, ſo funden ſie ſich
doch alle hernachmals bald ein, und bewirtheten ih
re Gaſte recht unvergleichlich.

Der



Begebenheiten ihres Bettern. 31

Der Wirth hatte zwey artige Tochter, welcheſich geſchickt zu ſtellen und aufzufuhren wuſten, und

die ganze Geſellſchaft mit ihren Geſprachen unter
hielten. Sie: ſprachen ihr Franzoſiſch, und dieſe
ſchone Sprache laßt den Frauenzimmern ohnedem
ſehr ſchon, wenn ſie reine ausſprechen, ſie waren
auch muſtkaliſch, ſpielten ein ſo ziemlich Klavier und
Cithar; und dieſes machte die ganze Geſellſchaft

luſtig.
Polyblus ruhmte die ſchone Geſchicklichkeit des

Frauengzitnmers und fragte dabey, was ſich vör ein
geſchickter Meiſter in dieſer Stadt befande, der ſol—
che geſchickte. Leute. aus ſeinen Scholaren machte.
Die Wurtheto rter mathten eine haftiche Miene und
ſuchten das ſchmeichleriſche Lob von ſich hoflich ab—
zulehnen; ſie ſagten aber zum Polybuns: Mein
Herr, es ſind hier bey einen Graſen etliche junge
Studenten, die ihr Brod durch die Muſick verdie—
neü/ welchr ſie alle Tage bey der Tafel am Hofe
machen, und dieſe Herren haben uns in allen ge
ſchickt gemacht. Einer von ihnen hatte ihnen auch
Framjzoſiſch reden gelernet.

Polujbius hatte gerne noch weiter mit dieſen
ſihonen Frauenzimmer geredet, aber die andern Her
ren märhten einen Aufſtand, folglich mußte er itzt
mit ihnen abbrechen. Und weil die Reiſegeſell—
ſchaft des folgenden Tages gerne zeitig wieder an
die Reiſe gedenken wolite, ſo wollten ſie itzt in die
Schlafkammer angewieſen ſeyn, nachdem ſie den
Wirth erſt bezahlen wollten. Es hatte ihuen die

NAuf—
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Aufwartung gefallen, aber ſie mußten auch ziemlich

in die Buchſe blaſen, und ſowohl das Eſſen alb
Quartier theuer genug bezahlen. Des folgenden
Tages jkonnte man noch nicht des grunen Baumes
vergeſſen; und Polybius ſcherzte mit denen Stu—
denten ſo denen Frauenzimmern die Muſick geler—
net, und ſagte: Meine Herren, mein Rath iſt dio
ſer: Wenn man die Gelehrſamkeit treiben will, ſo
muß man ſich nicht allzu ſehr in die Muſick vertief
fen; dieſe Herren werden wohl alles ausgeſchwitzt
haben. Laſſen ſie es hingehen, ſagte Thales, ein
ieder muß wiſſen, was er thut.

Indeſſen ruckte Polybius Nachmittage an den
Ort an, wo die zwey junge Herren, bey denen er
Hofmeiſter werden ſolte, ſeiner warteten. Jhr Herr
Vater, der ſchon bey Jahren war, empfing ihn
ganz freundlich, er empfohle ihm ſeine Söhne zu
treuer Aufſicht, und verſprach davor, allemal dank—
bar und erkenntlich zu ſeya; worauf Polybius den
alten Herrn verſicherte, daß er mit denen Herren
Sohnen ſo verfahren wurde, daß ſie damit zufrie—
den ſeyn ſollten. Wegen Einrichtung der Wechſel
verſchob man die Unterredung bis auf den folgenden
Tag, inzwiſchen aber wurde Anſtalt zu einer koſtr
baren Gaſterey gemacht, wozu noch etliche: von
Adel aus der Nachbarſchaft eingeladen wurden:
Polybius war dabey ſo vergnugt, daß er des armen

Norino vergaß, der noch nicht zum Vorſchein ge

Auf
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Auf einmal kam es ihm iu Sinn an ihn zu den
ken, und zwar da er ſo viele Bediente mit Tellern,
Weinflaſchen und Glaſern um ſich ſahe. Er bat
um Erlaubniß, von der Tafel aufzuſtehen und je—
mand zu ſuchen, der inskunftige auf der Reiſe nutz—
liche Dienſte wurde thun konnen. Polybius durf—
te nicht weit gehen, Norino ſaß in der Kuche bey ei
nem groſſen Hauffen Bedienten, mit denen er Be
kanntſchaft machte. Polybius zog ihn auf die Sei
te, und gab ihm eine kleine Erinnerung, er mochte
ſich nicht ſo gleith ſo gemein unter fremden Leuten
machen, das Hofleben ſey gan; unterſchieden von der
burgerlichen Lebensart, und die Freundſchaft, die
man bey Hofe mit einander zu machen pflegte, ſey
der Abwechſelung ſehr unterworfen. Norino ent—
ſchuldigte ſich, daß er nichts unrechtes gethan, und
nachdem ihm Polybius unteerichtet, ſo nahm er ſich
die Freyheit, dem Herrn vom Hauſe ſem Koömpli

ment zu machen, und ſeine unterthanige Dienſte
ihm anzubieten; und dieſes ſchlug vor ihm ſo oluck-

lich aus, daß er den folgenden Tag neu gekleidet
ward; der Herr von ernennte ihn zum Kam
merdiener, weil er doch ein Muſenſohn vor dieſem
geweſen war. Man brachte eine ganze Woche im
Wohlleben zu, aber Mentags geſchahe der Auf—
bruch, wobey denn beſonders die Frau Mutter der
jungen Herren viele Thranen vergoß. Es waren
die einzigen zween Sohne ihrer Aeltern, und folg—
lich ſchmerzte es freilich, weil es ungewiß war, ob
man auch einander in dieſer Welt wieder bey er
fruetem Zuſtande wurde zu ſprechen bekommen.

C Dem—
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Demnach konte man es der Frau Mutter nicht

verdenken, daß es ihr ſo nahe gieng, ihre Herren
GSohne von ſich zu laſſen, nur das wollte dem Herrn
Polybius nicht gefallen, daß ſie den Herren Soh
nen allerhand ſeltſamen Hausrath eingekauft und
mit auf die Reiſe gegeben hatte, den man doch, weil
man ſich an keinen Orte hauslich niederlaſſen und
allda lange verziehen wurde, gar nicht gebrauchen
konte. Jedoch, er ſagte itzt deßwegen nichts, ſon
dern verſparete es zu beſſerer Gelegenheit, die ihm
auch zeitig aenug an die Hand gegeben wurde, nach
dem ihm ſeine zwey junge Herren erzahlten, es ſey
ohnlangſt einer aus ihrer Familie aus Paris wie
derum nach Hauſe gekommen, welcher viele Galan
terie und artige Kleinigkeiten mitgebracht, und ſich
dadurch wohl zu recommandiren gewuſt hatte, es
waren aber ſolche Dinge, davon das Frauenzimmer
nicht wuſte, was ſie daraus machen, und woju ſit
ſolche Galanterien anwenden ſollten.

Polybius bediente ſich dieſer Gelegenheit zu ſei
ner Satire und meynte, es ſey eine abgeſchmackte
Sache, wenn man Geld und Silber vor ſolche Sa
chen ausgebe und verſchwendete, die den Menſchen
weder Nutzen noch Vergnugen ſchaften; und ge—
wiß, meine Herren, ſetzte er hinzu, die Franjzoſen
ſind in dieſem Stucke beſonders glucklich, daß ſie al
les an den Mann bringen, und ſollten es auch bley
erne pariſer Schuhſchnallen ſeyn, wenn es nur fran
zoſiſche Manier iſt, wenn es aus Frankreich iſt, ſo
gefallt es, und ſollten es couleurte Haarbeutel ſenn,

die
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die aus bunten Taffetfleckchen gemacht ſind. Wie
wollen dergleichen Kleinigkeiten weglaſſen; wenn
wir nur etwas geſehen und gelernet haben, und ge
ſund wieder nach Hauſe kommen. Jch denke auch,

daß die Herren von Dero Mama eben nichts wer—
den ſich haben geben laſſen, was uns auf der Reiſe

nichts nutzet.

Die jungen Herren meynten nicht, daß ihr Hof—
meiſter alles ſo genau bemerket hatte, ſie gedachten
aber gleichwohl an unterſchiedliche Dinge, die in ih
ren Koffres ſteckten und die zu Hauſe waren ver
wahret geweſen. Polybius ſagte zu ihnen dieſes
Sprichwort: Was nicht ſo noth thut, als das
Feuer, das iſt um einen Pfennig zu theuer. Unſe—
re Geſellſchaft reiſete vierzehen Tage nach einander

fort, bis ſie endlich in N. ankam, wo ſie ſich wegen
unterſchiedlicher Urſachen etwas aufhalten mußten.

Denn erſtlich war daſelbſt der Kaufmann, welther
inskunftige die Wechſel auszuzahlen verſprochen hat
te, zum andern wollte man ſich gerne wegen der da
ſelbſt bluhenden Uniperſitat ein wenig erkundigen.

Sie hatten ſich bey einem Barbier am Markte
einquartieret, wo man, weil in dergleichen Häuſern
viele Leute einzuſprechen pflegen, faſt alle Tage et
was Neues horen kan, es mag nun wahr oder nicht
wahr ſeyn. Der Barbier hatte eben einen Lands—
mann in der Cur, welchen Polybius ſehr wohl
kannte, und der ſich ſeine Geſundheit beym Frauen
zimmern in Bordellen verderbet hatte.

C2 Meine
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Meine Herren, ſagte er, er iſt hubſcher Leute
Kind, die ihn auch ſehr artig erzogen haben, und
ihn die Handlung lernen lieſſen. Weil aber dem
jungen Purſchen der Zwang und die Arbeit nicht
ſchmecken wollte, ſo gieng er heimlich davon, und
entlief aus den Lehrijahren. Sein Vater, dem ſei
nes Kindes ehrlicher Name lieb war, bemuhete ſich
mit ſeinem Vermogen alles wieder in Ordnung bey
dem Kaufmanne zu bringen, und bekam von ihm ei
nen Abſchied, daß ſein Sohn die Jahre ausgeſtan
den hatte. Alsdenn lebte der Sohn bey ſeinen Ael
tern zu Hauſe, und weil man beym Mußiggange
voſes thun lernet, ſo gieng kein Tag vorbey, daß
er nicht liederliche Compagnien beſuchte, die Muſi
kanten reichlich bezahlte und ſich mit Waldhornern

Menuetten zum Tanze ſpielen ließ, das es ſchmet
terte, und ruhete nicht ehe, als bis durch Bedienung
der Frauenzimmer, Spielen und andere Luſtbarkei—
ten der Beutel leer ward; beſeonders ſpielte er ger
ne Berbyſpiel, und ſche nicht ein, daß dieſes Spiel

ein ſolches Spiel iſt, welches ſtets einen vollen Beu
tel mit Gelde verlangt, und wer einen ſolchen ge—
ſpickten Schubſack nicht hat, der kann und muß ſich

ja nicht in ein ſolches Wageſpiel einlaſſen, damit er
ſich nicht armer mache, als er vorher war. Bisher
hatte der Vater ſeine milde Hand zieinlich aufge
than, und weil die Zeiten anfiengen nahrloſer zu
werden und nichts zu verdienen war, ſo fieng er an
kurzer und ſparſamer gegen ſeinen Sohn zu werden,
das war ihm aber nicht gelegen, daß der ehrliche
Vater nichts mehr hergeben wollte, der Geldſchlit

ten,
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ten, namlich der Daumen und Zeigefinger wollten
nicht fort mit Geldzahlen; und wenn der Vater
ihm ein Taſchengeld von etlichen Groſchen gab, ſo

58wollte es der Sohn nicht annehmen, und wollte lie-

ber ſo viel Thaler zu verthun haben.

Nun hatte der Vater billig ungebrannte Aſche
zu ſeiner Kur brauchen, und die ungerathene
Haut damit gerben ſollen, bis das halsſtarrige Ge

muthe geandert worden, und er anders geredet hat
te. Weil er aber ſo groß zur Ruthe, und die Ver
mahnungen nichts helfen wollten, ſo war an dieſen
Mutterſohngen Hopfen und Malz verloren. Denn
wie der Vater einmal wegen ſeiner Nahrungsver—
richtungen eine Reiſe thun mußte, ſo bediente ſich
der Sohn indeſſen der Gelegenheit, ſchlug Kiſten
und Kaſten und Gewolbe auf, und nahm den mei
ſten Theil des vaterlichen Vermogens mit, und
machte ſich damit aus dem Staube;: und es hat
ſeit der Zeit niemand gewuſt, wo dieſer Verderbers

geſelle hinkommen iſt; und nun treffe ich ihn von
ohngefahr hier an. So gehts, wenn junge Leu—
te nicht folgen wollen, da ſie doch wiſſen ſollten, daß
das Gemuthe junger Leute wie ein Schiff bey ge
waltigen Sturm und lingewitter iſt, weiches von
den ſtolzen Wellen an die grauſamſten Steinklippen
und Felſen getrieben wird, und endlich gar zerſcheitern
und verderben mußte, wenn man es ſeinem freyen
Lauffe uberlaſſen wollte. Jch meyne ſo viel, daß,
wenn denen jungen Leuten allzu groſſe Freyheit ver—

gonnet: wird, ſie ſich zu verlauffen, von dem rechten

Cz3 Tugend
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Tugendwege zu verirren, und oft in einem Zuſtand
zu verfallen pflegen, der ſie ganz und gar verderben
kann. Denn daß wir Menſchen auch ſchon in der
zarteſten Kindheit uns mehr Freude in denen Aus
ſchweifungen und fleiſchlichen Ueppigkeiten zu finden
einbilden, als in der Ehrbarkeit und Tugend, die
ſes iſt meines Erachtens etwas, welches kein Menſch

in Zweifel ziehen wird.

Es ſpricht zwar der weiſe Heide Seneka in ſei
nem 39. Briefe: Ein edles Gemuth hat abſonder
lich das zum voraus, daß es immerfort zur Ehrbar
keit angetrieben wird. Aber wo ſind itzt in der
Welt die edlen Seelen zu finden, deren Gemuther
von Natur ſo zur Ehrbarkeit angetrieben werden,
daß ſie nicht noch einen ſtarkern Trieb entweder zur
Ehre, oder zum Geitz, oder zur Wolluſt bey ſich
fuhlen ſollen.

Die meiſte Zeit in N. brachte unſere Geſellſchaft
mit Beſuchung der Orte zu, wo man offentliche Di
ſputationes hielt, und wo es an ein Wortſtreiten
gieng, da waren ſie am liebſten, gaben begierige
Zuhorer ab; und horten, ob man die Zweifel hob,
und die Wahrheit erfand. Dabey lerneten ſſie, daß
das wahr iſt: So viel einer weiß, ſo viel wird er
auch mit der Zunge geben konnen.

So gerne aber Polybius nebſt ſeinen jungen
Herren an ſolchen Orten war, wo man diſputirte,
ſo vergnugt waren ſie auch, wenn ſie zuweilen mit
den Rappieren fich einen Zeitvertreib machten, ſie

unter
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unterlieſſen aber alle ſchlimme Stoſſe, ſo man oft
mals aus Bosheit nach den Augen, oder recht nach
der Bruſt thut, weil daraus Zank und Verdruß—

lichkeit entſteht.
Nunmehro war abermals beſchloſſen, eine neue

Stadt zu beſuchen, und nachdem ſie vierzehen Ta—
ge unterweges geweſen, ſo hielt die Poſt vor einem
neuen Poſthauſe ſtille, allwo ſie mit friſchen Pfer—
den ſollten verſorget werden. Da aber der Poſt
meiſter auf Briefe, die das Beſte des gemeinen We
ſens betrafen, warten mußte, ſo konte unſere Geſell
ſchaft nicht ſo bald wieder fort. Sie mußte dem
nach ein paar Stunden da bleiben, und indeſſen ih—
ren Zeitvertreib bey einem Glaſe Wein ſuchen. Ei—
ner aus der Geſellſchaft ſagte: Der Alikantenwein
iſt doch ein vortrefflicher Wein, mich dunket, daß
er ſehr vielen Weinen vorzuziehen iſt.

Meine Herren, ſagte it Norino, ich habe ein—
mal ein kunſtliches Pferd geſehen, welches durch
ſechs Botticherreifen ſpringen, den Preiß einer jeden
Munze, ſo ihm vorgehalten wurde, durch Anſtoſſung
der Fuſſe andeuten, ein Glas Wein, wie ein Hund
mit der Zunge auslecken, und andere auſſerordent—
liche Kunſte mehr machen konte. Jch habe mich
recht ſehr uber dieſes kunſtliche Pferd gewundert.

Plybius antwortete, und ſagte: Es iſt eben
nichts ſonderliches, kann man doch den Elephanten.
die ungeheure groſſe Thiere ſind, allerhand Kunſte
lernen, jedoch muß man ſich huten, daß man ſich

C 4 uber
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uber keine Sache zu ſehr verwundert, denn ſonſt läßt

es, als wenn man nicht vieles geſehen hatte. Es
muß, zum Sxempel, derjenige, ſo mit gelehrten
Leuten zu thun hat, ſich nicht alſobald ver—
wundern, wenn er auch gleich bisweilen ſeltſame
und ihnen unbekandte Sachen horet. Die Ver
wunderung entſteht aus der Unwiſſenheit, und wenn
man ſich uber eine Sache verwundert, die muß ei—
nem allerdings noch nicht bekandt ſeyn. Weit man
nun durch die Verwunderung ſeine Unwiſſenheit ſehr
verrath, ſo iſt es freylich nothig, man hute ſich da
vor, damit man bey einem jeden Menſchen von ſich
eine vortheilhafte Meynung erhalte. Demnach iſt
es ohne Zweifel beſſer, daß man lieber nichts zu ei
ner Sache ſage, als daß man durch ſeine Verwun
derung zeigt, daß man nicht viel gelernet habe.

Als zum Exempel: Wenn ein Gelehrter aus
der Naturlehre den alſo genannten Puls aus dem
Zu und Ablaufe des Blutes erwieſe und vorgäbe,
der Pulsſchlag geſchehe, wenn in das Herze des
Menſchen friſch Blut kommt und die Pulsadern
aufs neue ausgedehnet werden, oder aber, wenn ein
Naturforſcher etwa die Urſache ſagte, warum das
Blut roth ſey, da doch die Nahrung des menſchli
chen Leibes, daraus unſere Natur das Blut macht,
nicht dieſe Farbe hatte: und ich wollte mich deßwe
gen ſehr verwundern, ſo konte mir unmoalich je-—
mand zutrauen, daß ich in der Phyſik, oder Natur
lehre mich ſehr umgeſehen hatte. Oder, wenn ein
Moraliſte behauptete, daß ein Menſch im auſſerſten

Noth
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Nothfall mit gutem Gewiſſen ſich zur auſſerſten
Nothdurft ſeines Nachſten Vermogen bedienen kon
te, und ich wollte mich zu ſehr verwundern, ſo ſehe
man gleich, daß ich in der Ethick, oder Sittenlehre
nicht bewandert ware.

Man merke ſich demnach dieſen Sinnſpruch:
O hatteſt du doch ſtill geſchwiegen, ſo wareſt du
auch ein Philoſoph geblieben. Mit Schweigen ſich
verrath niemand. Jndem trunk der Herr Poſtmei
ſter dieſe Geſundheit in einem Glaſe Wein?:

Freund und Feinde ſollen leben, jene bey dem

beſten Wein,Dieſen woll'n wir Waſſer geben, bis ſie un

fre Freunde ſeyn.

So bald die ganze Geſellſchaft ihm Beſcheid gethan
hatte, ſo bließ der Poſtillion, ſie ſtiegen alle auf und
fuhren fort. Gegen Mittag traten ſie in dem Gaſt
hofe zum ſilbernen Elephanten ab. Wie wir uns
zu Tiſche geſetzet hatten, ſo kam ein Menſch in die
Gaſtſtube, der einen geweſenen Soldäten ahnlich
ſah; und weil er ziemlich geſprachig, ſo fragte ihn
Norino, was er vor ein Landsmann ware?

Mein Herr, ſaate er: Jch bin ein geborner
wilder Corſicaner, ich war in meiner Jugend Tag
und Nacht um die Heerden herum. Jch wuchs
unter ſolcher Geſellſchaft heran, bey welcher nicht
einmal der geringſte Schatten, vielweniger die Aus—
ubung der Tugend zu ſuchen. Und gleichwie die

C5 Corſer
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Corſer uberhaupt bauriſch und unhoflich ſind, ſo ha
ben die Einwohner des Geburgs noch dieſes zum
Voraus, daß dieſelben blutdurſtig und zur Rebel
lion ziemlich geneigt ſind; auch daß ſie gerne aus
anderer Leute Leder Riemen ſchneiden.

Jch merkte ſehr fruhzeitig, daß ich mit allen
dieſen Qualitaten ziemlich lbedacht war, denn mein
Sinn war uberaus trotzig, hochmuthig, kuhn und
ſchlau, ich ſchlug und balgete mich gerne bey meines

gleichen, und dachte, welche Ehre ich mir erjagete,
wenn ich meine Gegner mit blutigen Kopfen nach
Hauſe wieß. Jch war noch niemals vom Geburge
auf das platte Land gekommen, wuſte noch weniger
was die Republick war, nichtsdeſtoweniger zahlto
ich mich ſchon zu den Mißvergnugten. Jch ſchafte
mir ein paar derbe Handpaſteten an, und mit die
fen Piſtolen war ich nun ein Wagehals, ich ſage es
Jhnen, meine Herren, wie es iſt, und binnen zwey
Jahren lernte ich mit dem Schiesgewehr ſo umge

hen daß ich manches Wildpret glucklich erlegte,
und ieh hatte mir vielleicht damals ein weites Gee
wiſſen gemacht, wenn ich einen Reiſenden von ſeinem
Mantelſacke hatte erloſen konnen.

Well ich nun ziemlich groß war und in mein 19
Jahr gieng, ſo ſchickte mich mein Vater, der ein
Fleiſcher war, mit ausgeſchlachteten Vieh und Fe
derwildpret zu Markte. Jm Verkauffe war ich
ſehr glucklich, ich hatte allezeit ziemlich Geld gelo

ſet. Weil mir aber mein Provlant allemal ſehr
knapp
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knapp zugemeſſen war, ſo dachte ich, wie ich es
vermehren mochte.

Jch ſahe mit Erſtaunen die groſſe Menge Volks
an, ich bewunderte die groſſen und prachtigen Pal—
laſte, und konte mich an den ab- und zugehenden
Kauffartheyſchiffen nicht ſatt ſehen. Einſtmals
miſchte ich mich unter eine groſſe Menge Menſchen,
die an der See-Cande ſtunden, wo der Gran die
Schiffsguter aus- und einhob. Ein alter Jude,
der einen nicht allzu kleinen Beutel voll Geldes, wie
es mich dunkte, an einer ſeidenen Schnure an ſei
nem Halſe hangen hatte, drangte ſich mit Gewalt
unter das Volk, und eben dieſer war itzt der Ge
genſtand meiner. Aufmerkſamkeit. Jth ſahe, wie
ich es machte, daß ich der nachſte bey ihm war, uud
wie er im Begriffe war, ſeine Naſe mit einer Priſe
Schnupftoback zu delectiren, ſtieß ich ihm die ſilber
ne Doſe unvermerkt aus der Hand, welche er zu
erhaſchen ſich ſorgfaltig buckte, und mir indeſſen den
Geldbeutel zum Schnitte Preiß gab, den ich auch
hurtig, vermoge meines Beutelſchneidermeſſers, ihn
abnahm, und mich damit unter das Volk machte.

Jch war recht luſtig, daß mir dieſes kleine Kunſt
ſtuck ſo gerathen, und daß ich nicht mit einem ent
ſetzlichen Trinkgeld von Prugeln war abgelohnet
worden, denn die Corſer ſind Leute, die zehenmal
auf einen Fleck ſchlagen, und nicht fragen, ob es
auch weh thue. Denn ſo bald der Schnitt geſche
hen, ſo hatte ich den Geldbeutel in meinen Händen.
Noch weit vergnugter aber war ich, als ich in der

Entfer
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Entfernung meinen Goldſack ſein Eingeweide beſe
hen konte, und darinnen lauter wichtige und ſchwer

haltige Sorten fand.
Verwegenheit und Liſt verſchwiſterten ſich bey

mir zuſammen, ich dachte, in dieſer Stadt iſt keine
Wechſelbank vor dich, du mochteſt dadurch leicht
verrathen werden, daß du derjenige Bergmann ſeyeſt,
der Geold uber der Erde grabet. Doch wolilte ich
auch gerne wiſſen, wie ſich der Jude uber ſeinen
Verluſt anſtellete. Deßwegen ſuchte ich denſelben
fleißig auf, fand ihn auch bald, und ſtellte mich als
ein reiſender Bube an; ich ſagte zu ihm ganz gelaſ

ſen: Grand Signor, bedenken Sie doch einen ar
men Menſchen mit einer kleinen Geldbeyſteuer. Der
Nauſchel griff ganz niedergeſchlagen an ſeinen Bart
und ſprach: Reiſet, ich kann euch nichts geben, und
folglich kann ich euch nicht dienen. Ein verwegenet
Beutelſchneider hat mich vor etlichen Augenblicken

aller meiner Baarſchaft beraubet, den gewiß alle
Unſegen unſers Geſetzes treffen werden.

Jch machte ihn mit Achſelzucken und Stirnzie
hen eine mitleidige Condolenz, lachte aber heimlich

bey mir, und gedachte, Schelm, hats Zeit bis da
hin, wer weiß, wie du es erworben haſt. Jn ſol
chem Leichtſinn gieng ich von ihm als ein mit Gold
beladener Mauleſel des Herzogs von Florenz, wie
der nach meinem Geburge zu, und war ſo vorſichtig,
daß ich keinem Menſchen, auch meinem Vater nicht
etwas von meinem Raube merken ließ, ſondern ver
ſteckte den. Geldbeutel aufs ſorgfaltigſte unter die

Wurzel
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Wurzel einer ſehr groſſen Eiche, und machte an
dieſem Schatzkaſten ein beſonderes Zeichen meiner
kunftigen gluckſeligen Aufmerkſamkeit.

Von der Zeit an gieng ich weit lieber zu Mark—
te als ſonſten, hatte aber einſtmals den Verdruß,
daß meine Mutter mir wider des Landes Gewohn
heit einen Korb voll junge lebendige Tauben auf—
packte, weil man da alles Flugelwerk gerupft zum
Markte bringet.

Jch bewieß ihr dieſes ſich nicht Schickende, ſie
antwortete mir aber mit etlichen Stockſchlagen,
daß ich meine Wohlredenheit augenblicklich vergaß,
und mich geſchwinde zu Markte begab. Jch ver—
kaufte auch alles glucklich bis auf meine Tauben,
die ich faſt durch die ganze Stadt herum getragen,
und mich mit meinen hey di Colombo heiſch und
mude geſchrien. Jch hohlte demnach ein paar Bo
gen Papier, und ſetzte mich, ohnwiſſend, daß es des
Stadtgouverneurs Pallaſt war, vor ein prachtiges
Haus, und ſchnitt meinen Tauben allerſeits Hals
krauſen vom Papiere zu, und machte einen Zettel
dran, auf welchem ich mit meinem Bleyſtiffte
ſchrieb: Meiner Mutter zu ſagen, wie ſchlecht mein
Kaufhandel abgelauffen.

So bald ich damit fertia, hohlte ich eine Taube
nach der andern aus dem Huuerkorbe heraus, that

einer jeden die papierne Halskrauſe um, und ließ ſie
in die freye Luft hinfliegen. Es entſtund deßwegen
ein ſehr lautes Gelachter, und ich hatte ſelbſt den

Herrn
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Herrn General zu einem aufmerkſamen Zuſchauer
gehabt, der mich auch gleich vor ſich kommen ließ.
Jch erſchien vor ihn mit unverandertem Geſichte,
und als er mich wegen dieſer meiner begangenen
Leichtfertigkeit befragte, und die Urſache davon wiſ—
ien wollte, ſo gab ich ihm von allen die beſcheidenſte
Nachricht. Er ſagte itzt zu mir: Du Einfaltiger,
ſo hatteſt du ja die Tauben erwurgen und rupfen
konnen, wenn du ſie nicht ohngerupft haſt an die
Leute bringen konnen.

Jch antwortete: Jhro Excellenz verzeihen mir,
dergleichen weibiſche Verrichtungen ſind wider die
Ehre eines noblen Corſen, und ich wollte lieber auf
den Galeeren dienen, als mich zu ſolchen Kleinigkei—
ten gebrauchen laſſen. Jch ſagte dieſe Worte mit
einer ſolchen baueriſchen Anſtandigkeit, daß mir der
Gouveneur ſeine Dienſte anbot. Jch nahm alles
mit Freuden an, fragte nicht nach der Stelle, die ich

bekleiden ſollte, noch vielweniger nach dem Solde,
den ich wochentlich kriegen wurde. Blieb alſo gleich
in des Gouverneurs Hauſe. Man ſagt im Sprich
worte: Die Feile poliret das Eiſen, und guter Um
gang die menſchlichen Gemuter. Und das traf bey
mir redlich zu. Denn ob ich gleich erſtlich das
menſchliche Poſtpferd in dieſem vornehmen Hauſe
war, ſo veranderten ſich doch bald meine zeitherige
baueriſchen und plumpen Sitten. Jch war aufge
weckt und mehr als zu munter, deßwegen ich mich

auf dieſer Reitſchule bald zugeſtutzt ſahe. Nur ver
droß mich dieſes, als mir der Muth in etwas wuchs,

daß
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daß ich einem alten ſchmutzigen Kuchenweibe in allen

folgen mußte. Der Neid ſahe ihr zum Augen her—
aus, und wenn ihrs gefiel, kriegte ich vor meme
Aufwartung eitel holzerne Genueſer, die ſie mit dem
Prugel auf meinem Buckel munzte, und zuweilen

ſchrieb ſie mir noch cinen Faſttag vor, daß ich alſo
ſehr auf Rache ſann. Jch lies mir nichis merken,
ſo ein Schalk war ich, und that alles, was ſie mich
hieß, ehe ſie es ſich aber verſah, ſpielte ich ihr einen
Streich; denn wie ſie einmal einen ganzen Spieß
voll Federwildpret am Bratſpieſſe hatte, ſchlich ich
mich heimlich in die Kuche, und ſtopfte allen Vo—
geln die Bauche voll klein gerieben Wermuthkraut,
und gieng nicht wieder in die Kuche, bis es Zeit war
die Tafel zu decken.

Jndeſſen machte das Gebratene wegen ſeines
widrigen Geruchs ſchon manches Gelachter in der
Kuche, aber die Unartige lermte entſetzlich, und wu—

ſte doch nicht, an wem ſie ſich reiben ſolle. Bey
Tiſche gieng es wie im Aprilmonat her, eins lachte,
das andere ſahe ſauer wie Eßig, alle aber zugleich
waren uber die bittern Vogel zornig, denn das Bit
tere des Wermuths hatte ſich ſo ſehr darein gezogen,
daß niemand einen Biſſen genieſſen konte; deßwe
gen wurde von der Herrſchaft beſchloſſen, ſie zu
ſchlechtern Kuchendienſten zu brauchen.

gber war froher als ich, weil ich durch ihre
Entfernung ihres tyranniſchen Regiments loß wur
de. Jn vornehmen Hauſern giebt es allerhand
Kurpweil, dergleichen oftmals Leute, die es faſt gar

nicht
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nicht wiſſen ſollen, am erſten erfahren, und ſo gieng
es mir. Die Signora hatte eine verliebte Kam—
merbedienung, welche den nachtlichen Zeitvertreib
von einem jungen Menſchen meiſtentheils des Nachts
durch ihre Kammerſenſter, vermittelſt einer langen
Leiter, annahm.

Man hatte der Herrſchaft und allen Bedienten
weiß gemacht, es ſpockte in dem Hauſe, und zwar
vornemlich um die Gegend des Pallaſts, wo die
Frauenzimmer ſchliefen, und erzahlten auch aller—
hand, was ſie geſehen; nur die Signvora ſtellte ſich
dabey wie eine Amazonin an. Einſtmals Abends
ſetzte ich mich zu meinem Unalucke in meines Herrn
Karoſſe, die mitten im Hofe ſtund, um darinne zu
ſchlafen. Wie es um Mitternacht war, ſo ließ ſich
der verliebte Popanz ſehen, legte die Leiter an die
Schlafkammer unſerer Kammerjungfer, und wurde
durch ihre Hulfe glucklich zum Fenſter hinein gezo
gen, und dieſen Weg nahm er auch ohngehindert
bey Tagsanbruch wieder zuruck.

Sobald ich dem Gouverneur alleine aufwartete,
entdeckte ich ihm dieſe Heimlichkeit, welcher mir be

fahl, ſo bald es wieder geſchehe, ihn geſchwinde zu
rufen, und befahl gleich ſeinen Reitknechten, ſich
brave Peitſchen anzuſchaffen. Dieſes verliebte
Paar dachte daran gar nicht, ich aber war zu rech
ter Zeit wieder auf meiner Poſt, und nach kurzem
Verweilen kletterte der Venusritter, wie geſtern,
die Leiter hinauf.

Als
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Als nun Amintas, ſo hieß er, wieder halb zum
Fenſter hinein gekrochen war, lief ich hin, und zog

ihm die Leiter unter den Fuſſen weg, daß alſo der
verliebte Ritter zwiſchen Himmel und Erden hieng.
Die erſchrockene Jungfer hatte ihn gerne in die Kam—
mer hinein gehabt, aber das Theil des Leibes uber
der Mauer war zu ſchwer, und konnte ſich nicht
helfen.

Jch lief gleich hin, und hinterbrachte es dem
General, welcher gleich mit Windlichtern auf dem
Platze erſchiene, und den unglucklichen Pinſel ſo im
Fenſterloche zappeln ſahe. Jetzt mußten die Reit—
knechte mit ihren Karbatſchen herbey, und mit ihren
Schlägen auf das Hinterkaſtell ſo lange zupeitſchen,
bis er hinein kroche. Allein es zeigte ſich das Ge
gentheil, denn der geprugelte Liebhaber kam, als
Jkarus, mit ſeinen zerriſſenen Flugeln, oder dem
Fenſter um den Hals, in den Hof herunter geflogen,

und konnte theils vor Furcht, theils vor Schlagen,
auf keinem Fuſſe ſtehen. Der Herr ließ ihn gleich
als einen Gefangenen in ein enges Quartier bringen,
und befahl, daß er das Kammermadgen nehmen
mußte, folglich hatten wir bey anbrechenden Tage
eine Hochzeit.

Dieſer Spaß gab zu unterfchiedlichen Diſ kur
ſen in den Pallaſt Gelegenheit, und endlich ſchlug

ein ſolcher Spaß gar zu einem Zweykampf aus. Es
ſollte ſcharf dabey hergehen, damit, wenn einer den
andern umbrachte, derjenige, ſo es gethan, den Bal
ken des Galgens zierte, laut dem Verbote des Duell

D mun
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mandats. Weil aber dieſe Strafe beyden Duel
lanten nicht gefiel, ſo hatten ſie die Piſtolen ſtatt der
Kugeln mit ſchwarzen Erdapfeln geladen. Wie
nun der Tanz angieng, ſo traf der eine ſeinen Geg—
ner mit dieſer durch die Hitze des Pulvers ſchon halb
zu Muße und Brey gebratenen Pille, daß er vom
Pferde ſturzte, und wie todt lag. Und damit ich
es recht erzehle, ſo hatten die Sekundanten die Pi
ſtolen ſo geladen, damit alles Ungluck vermieden
wurde. Weil dieſes nun die Sekundanten wuß
ten, ſo brachten ſie dieſen vor Furcht Geſturzten mit
etwas Schlagwaſſer und Erfriſchungen wieder zu
fich ſelber, und dieſer Einfaltige redete ſie mit einer
klaglichen Stimme ſo an: Meine Herren! warum
haben ſie den bereits abgeſchiedenen lebendigen Odem
aus denen bereits erſtiegenen Eliſaiſchen Feldern zu
ruck gerufen, ſo hatte ich das Vergnugen gehabt,
daſelbſt unter den großmuthigen Helden zu wohnen,

deren Blut die Erde zu einem ſteten Denkmal ihrer
Tapferkeit beſtimmet.

Der ungluckliche Schuß hat mir das ganze
Geſicht zerſchmettert, und ich fuhle wohl, daß ein
halbes Dutzend meiner beſten Perlenzahne mit in
den Pulverrauch aufaegangen iſt. Geſetzt auch, ich
wurde geheilet, ſo wurde doch mein ganzes Geſichte

durch die Geſchicklichkeit und Macht der Wundar
te dergeſtalt zugerichtet werden, daß es der Land
karte von Europa im Grundriß nicht unrecht ahn
lich ſehen wird. Welch Frauenzimmer ſoll ich Als

denn finden, das mich liebe? es mußte denn eine
kunſt
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kunſtliche Nahterin ſeyn, die nicht viel gelernet, und
ein Modelltuch neueſter Art von meinem Perſpective

abtreßirte, ſonſt mußte ich gewiß ſtets ehelos blei—
ben, und ſo gieng meines Vaters Olivenpreſſe, die
Manneslehn, kaduck, und kame an fremde lachen—
de Erben.

Die Sekundanten ſaaten zu ihm: Schweigen
ſie nur, wir wollen ſchon ſelbſt alles wieder in ihren
Geſichte in Ordnung bringen. Sie ſchlugen ihm
Tucher in warmen Wein getunkt uber das Geſicht,
und in einer Stunde war er glucklich kurirt. Zur
Strafe aber, weil das Duell vor. dem General kam,
kriegten beyde Verbrecher einen recht tuchtigen und
ſcharfen Verweis, und weil ſie mit Erdapfeln zu ih
rem Gluck an Leib und Geele noch geſchoſſen hat
ten, mußten ſie eine ganze Schuſſel voll Erdapfel
in ſeinem Beyſeyn aufeſſen. Es entſtund deßwegen
ein lautes Gelachter, und ſie mußten mit einer lan
gen Naſe abziehen.

Weil nun die Zeit immer naher kam, daß wir
nach Genua reiſen woliten; ſo dachte ich vor un—
ſerer Abreiſe aus dieſer Stadt meine Perſon noch
nach Moglichkeit zu ſpielen. Die Meſſe ſollte in
etlichen Tagen angehen, und die Kaufmannsduter
kamen ſchon in groſſer Menge an. Jch machte
mich demnach wieder an die Seckante, und bot je—
dermann, als ein Porteur, meine Dienſtfertig—
keit an.

D 2 Es
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Es fande ſich niemand, der mir Kredit geben
wollte, bis ohngefahr eine Pinque von Livorno ein
lief, die mit allerhand Schonheiten befrachtet war.
Unter andern kam ein emballirter mittelmaßiger
Ballen heraus, den mir der Kaufmann gegen Be
lohnung nach dem Martrktvolatze zu tragen befohl.
Jch befand bey der Aufnahme, daß meine Laſt nicht
ſonderlich ſchwer war, eilte demnach, als ich den
Kauſmann aus dem Geſichte war, durch meinen
Schlupfwinkel in den Pallaſt, und verſteckte mei—
nen Raub in einen Heuſchober bis ju gelegener

Zeit.

Nach etlichen Stunden, als dje Herrſchaft
zur Tafel war, viſitirte ich meinen Ballen; aber
wie erſchrack ich, als ich bey Eroffnung meines
Raubes nichts als baumwollene Tucher antraf.
Doch unterſuchte ich deſſen innerſte Theile, und fand
in dem letzten Stucke einen grunen ſeidenen Beutel

mit tauſend Stuck venetianiſchen Zekins, welche der
Kaufmann hieher verpacket, um ſie nicht zu ver
mauden.

Dieſes machte mich lacheln, ob ich gleich un
recht gethan, ſo war ich doch ſo leichtſinnig, und
ſchnurte mein Ballgen gan; kunſtlich wieder zuſam—
men, nahm einen groſſen Corſikaniſchen Reaenrock,
oder Mantek, um mich, ſteckte meinen Raub dar—
unter und ließ denſelben ohnvermerkt ins Waſſer
glitſchen, und ſchlich mich wieder nach Hauſe.

Jtzt
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Jtzt wußte ich nicht, wo ich die tauſend Zekins
ſicher hinlegen konnte, maſſen dieſe Kaſſe gar ge—
heim mußte gehalten werden, wofern ich das Trink—
geld vor meinen fleißigen Erwerb nicht in der Luft
holen wollte. Nach vieler lleberlegung beſchloß
ich, meine Beinkleider zu meinen Heimlichkeiten zu

gebrauchen. Nun dachte ich, es iſt genug; es
war auch genug. Denn ob der Kaufmenn aleich
ſeinen Ballen baumwollene Tucher aus dem Jaf—
ſer wieder bekommen, ſo wurde doch ſcharfe Jach—
frage nach dem Porteur gehualten, unter dem Vor—
wanðö, ob etwa derſelbe im Waſſer verunglucket
ware. Jedoch nein, ich war nicht verunalucket;
und nach etlichen Tagen ſegelten wir nach Ge—

nua zu.
Wir machten gute Segel, und kamen an eci—

nem hellen Tage gerade um Mittagszeit vor Genua
an. Jch fand hier eine groſſe und prachtige Stadt
in Geſtalt eines Schauplatzes vor mir liegen, und
ich konnte meine Augen nicht ſatt weiden; der Pro
ſpekt war zu vortreflich. Jch erſtarrete ganz uber
die groſſen Seedämme, und beſonders uber einen
Damm, der aus den koſtbareſten Quaterſtucken in
die ſ6o Schritte lang, 13 breit, und i5 Fuß hoch
uber das Waſſer in das Meer hinein gefuhret, da
durch deſſen Wellen unterbrochen, und die Schiffe
in gute Sicherheit geſetzet werden. Vorne an der
vorderſten Ecke des Hafens ſtehet ein runder Thurn,
oder Pharus, 360 Fuß hoch, welcher oben ganz

 mit Glas kunſtlich vermacht iſt, in welchem alle

Dz Vachte
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Nachte z5 groſſe Lampen brennen, ſo weit in die
See hinein leuchtet, damit die ankommenden Schif
fe dadurch des Hafens nicht verfehlen.

Wie geſagt, ich wußte nicht, was ich dabey
ſagen ſollte, als ich die Menge und Groſſe des
Staats und Herrlichkeit derer vielen und groſſen
Pallaſte ſahe, wie man leichtlich von einem jungen
Menſchen vermuthen kan, der von Jugend an in
ſeiner ſchlechten Strohhutte, und unter den Schat
ten eines belaubten Eklchenbaums aroß gewachſen.
Hier ſahe ich zum erſtenmale eine Schweitzergarde,
und dachte nicht anders, ich mußte mich halb ſche—
ckiat lachen. Die Kerls hatten Hute auf den Ko
pfen, die vielleicht noch ein Grundriß von dem ba
byloniſchen Thurme waren, und daran noch weit
langere Plumagen, oder rothe, blaue und weiſſe
Federn hervor ſtutzten.

Ein jeder trug einen Knebelbart, der ſich bis
an die Augenbramen mit einem furchterlichen Schat
ten erhob, und von den Augenbramen einen ſolchen
dunkeln Gegenſtand bekam, daß die kriegeriſchen
Augen nicht anders als die Thaler zwiſchen zweyen
Geburgen anzuſehen waren. Die Halskrauſe war
rund um den Hals abgetheilet, und die ubrige Klei
dung beſtund aus weiten Hoſen, die faſt oben unter
den Armen zugeknopft waren, einen kurzen Wamſt

gen und einen groſſen und weiten Mantel, worun
ter ſie Herz und Tapferkeit verbergen konnten. Sie

hatton ein groſſes Schlachtſchwerdt an einem brei

ten
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ten ledernen Riemen hängen, und einen Spieß, da—
vou das eiſerne Heft faſt ſo lang, als der Schwei—
tzer ſelbſt war, und was mir dabey am beden klich—
ſten vorkam, war, daß die Mantel halb bla mund
halb gelb waren, in welcher Poſitur ſich dieſe Leu—
te recht barboſe ſtelten, zumai, da ſie die Ehre hat
ten, des Doge von Genua Leibwache zu ſeyn. Und
ſo ſehen die Leute aus, von welchen man fagt: Kein

Geld, kein Schweitzer.

Hier aieng es alle Tage an ein Schmauſen,
es kamen alle Tage vornehme Genueſer aus dem
hohen Rathe zu meinem Herrn, es wurde tractiret,
es wurde Geld ausgeworfen, wir hatten alles voll
auf. Jch dachte, wenn es hier immer ſo zngehet,
ſo iſt das gewiß des Mahomets ſein beſchriebener
Himmel, davon ihm geträumet. Aber es anderte
ſich, wie Mondswechſel, und ich fand in kurzer Zeit
eine Laſt von Arbeit, beſonders mußte ich ſtets um

den Herrn herum ſeyn.

Nunmehro lernte ich dieſe Nation kennen, und
es traf ein, was man Sprichwortsweiſe ſagt: Zu
Genua fehle es dem Meere an Fiſchen, denen Men—
ſchen an Treue, und denen Weibern an Zucht und
Ehrbarkeit, denn die Tugend und die Genueſer woh
nen hundert Meilen von einander. Groß und klein
war hochmuthig und ſtolz, und das Frauenzimmer
von einer ganz unertraglichen Hoffart, daß man das
ganze Genua mit Wahrheit la Superba nennen
konnte. Es ſind daſelbſt. ſehr reiche Kapitaliſten,

D 4 die
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die entſetzliche Summen Goldes beſitzen, ob wohl
die Republick an ſich ſelbſt nicht viel Vermogen

8 hat, ſondern nur eine Gebieterin uber einen Strich

J
Landes von vierzig bis drey und vierzig Meilen lang
an dem Liguſtiſchen Meere, und nirgends uber drey

Meilen breit iſt, weil ihre machtigen Nachbarn, die
Konige von Frantreich und Sardinien, ihnen nicht
viel Erbe auf dem trockenen Lande ubrig gelaſſen.
Jm ubrigen iſt das Land ſehr fruchtbar von Viehe,
und hier wird das beſte Baumohl von den Genue

J
ſern gepreſſet, und in wilden Schweinshauten in
die ganze Welt verfuhret, und damit ein ſtarker
Handel getrieben. Jedermann kan daſelbſt Han
del und Wandel treiben, und dieſe republikaniſche

1
Freyheit iſt zu loben.

Es ſind daſelbſt auf gdoooo Einwohner. Es
fehlt ihnen nicht an Brodte, dieweil die Hauptab—
ſicht der Republik dahin gerichtet iſt, daß die Hand
lung bluhen moge. Auch ſind die Genueſer trefliche
Seeleute; es iſt nur zu bedauren, daß die turki—
ſchen Korſaren ihnen die Fahrt nach der Levante ſo
unſicher machen. Es iſt auch unter ihrem Gebiete
zu Cogoretho, einem kleinen Stadtgen an der See—
kante gelegen, Chriſtophorus Columbus, der erſte
Erfinder der neuen Welt, gebohren worden. Sie
wiſſen ſich auch mit ihrer Seefahrt viel, und ruh—
men ſich, wenn noch eine Welt zu ſuchen ware, ſie
wollten dieſelbe gleichfalls entdecken.

IJnm ubrigen ſind es Leute, die nach italiani—
ſcher Manier liben, das iſt, ſie lieben den Mußis—

gangs,

vÊ
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gang, und arbeiten wenig, weil ſie wiſſen, das Ar—
beiten nicht reich macht, ſondern erben. Wenn ſie
des Tages vier Stunden bey ihrem Berujge zubrin—
gen, ſo heißt es viel gethan, die ubrige Zeit gehen
ſie ſpatzieren auf die groſſen Platze, und horen ger
ne Neuigketten erzehlen, da ihnen mantche Tratzen
auſ den Ermel gebunden werden, und ſie damit nach
Hauſe gehen muſſen. Jn offentlichen Weinhau—
ſern und Schenkſtuben konnen ihrer viele eiven ent—

ſetzlichen Ferm bey einer Flaſche Wein machen, und
viele Stunden mit Plaudern zubringen.

Es begegnete mir einmal ein artiger Spaß,
daß ich eben eine ſolche larmende groſſe Geſellſchaft

in einem Weinhauſe beyſammen antraf, die mitten
uber dem Tiſch, an welchem ſie ſaß, eine Cervelat—
wurſt an einem Faden aufgehangen hatte, daran
immer einer um den andern ſein Brod abnctzete,
und es hernach aß.

Jch ſetzte mich alleine an einem Tiſch, und
trank eine Schoppe Wein, gieng endlich hin, und
ſchnitte die Wurſt vom Faden herunter, und legte
ſie vor mich hin, begehrte weiß Brod vom Wirthe,
und noch eine Flaſche Aein, Die Genueſer mach
ten groſſe Augen, und ich paſſete immer, ob es et
wa Schlage regnen wurde; jedoch ließ ich mich
nichts irre machen, ſondern aß und trank nach mei
nem Appetite. Als ich fortgehen wollte, forderte
der Wirth einen Dukaten, und dieſen bezahlte ich
ihm auch, und hatte weiter keinen Verdruß. J

D95 weiß,
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weiß, ſie haben mich vor einen Verſchwender gehal—
ten; doch kam ich mit ganzer Haut nach Hauſe.

Ueberhaupt wußte ich die Gelegenheit nicht,
die dort Mode iſt. Denn wenn man in einen
Gaſthof gehet, und ſich will tractiren laſſen, ſo
handelt man erſt mit dem Wirthe aufs genaueſte.
Dieſer bringt den Gaſten unterſchiedliche Gerichte,
und verlangt davor ſo und ſo viel, die Gaſte thun
ihm ein Gebot, und konnen die Schuſſeln unter—
ſchiedliche male hinweg tragen und wiederholen laſ
ſen, ehe der Handel ſeine Richtigkeit erlanget, als—

denn heiſſet es: Bravo, bravo, das iſt ein aecu—
rater Mann, der fein genau handelt. Jch hatte
dieſes bey meiner Koſt nicht nothig, wenn mich der
Uebermuth nicht je zuweilen in die Geſellſchaft zu
gehen nothigte.

Mein Herr hielt eine prachtige kleine Hofſtatt,
und es kam ihm auch nicht ſauer an, denn er war
ſehr reich. Sein Pallaſt war ein taglicher Sam
melplatz vornehmer Kavalliers und Damen, und
taglich wurden Luſtbarkeiten angeſtellet. Einſt
mals war ein prachtiger Ball und Gaſterey, und
Abends wurde eine vortrefliche Jllumination ange
zundet. Viele tauſend Lampen machten die Nacht
ſo helle, als den Tag.

So bald ein groſſes Zimmer leer war, ſuchte
ein jedes ſich durch den Schlaf zu erquicken; und
wir Bedienten legten uns hin, wo wir hinkamen.

Jch
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IJch ergriff ein Polſter, und legte mich danut in die
oberſte Etage des Pallaſies auf das alabaſterne
Pflaſter des groſſen Saals, um allhier im Kuhlen
zu ſchlafen. Jch fieng ſchon an halb einzuſchlaſen,
als ich in der Nahe eine klagliche Stimme horete.

Jch machte mich alſo an die Thure des Zimmers,
in weichem dieſes Frauenzimmer ſich mit Thranen
badete, und ihr Schickſal betrauerte. Jch ſuchte
lauge durch mein Auge zu erforſchen, was hier vor
eine nothleidende Perſon verborgen.

Endlich ertappte ich einen goldenen Stern,
der mit Fleiß dazu gemacht war, daß man ihn
ſchieben konnte, um dadurch im Zimmer ohnver—
merkt zu erfahren, was drauſſen auf dem Saale
vorgieng, und dieſer heimliche Verrather ließ mich
erfahren, was ich mir zuvor nicht eingebildet hatte.

Hier fand ich die Muhme meines Herrn, die,
wenn ſie ſich koſtbar geputzt, und die Haare zurecht
gemacht hatte, fur eine Schonheit der mittlern
Sorte gehalten werden konnte. Sie hatte ſich faſt
entkleidet, und beſchäftigte ſich mit einer kleinen ſil—
bernen Burſte eine Reihe falſchgemachter Zahne,
die ſie in Handen hatte, zu poliren. Wie ſie da
mit fertig war, ſetzte ſie ſolche, vermittelſt eines ſil—
bernen Drats, in den Mund, welcher mir bey ſei
ner Eroffnung nicht anders vorkam, als der aus

gebrannte Rauchfang des Veſuvius.

Jtzt
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Jtt ergriff ſie eine chryſtallinerne Muſchel,
und farbte ihre Lippen mit dem Pinſel ſo roth, wie
ein Corallenzink. Hernach hatte ſie etwas auf ei—
neiu ſubernen Teller uber einen kleinen Kohlfeuer
ſtehen, dahinein ſie Limvnienſaft druckte, und mit
einein eingedruckten zarten Tuche das ganze Geſicht
etitchemal uberſtrich. Alsdenn ergriff ſie des ſcho—
nen Geſchlechts gemeinſchaftlichen und aufrichtigen

Hofmeiſter, den Spiegel, beſahe ſich recht genau
in demſelven, und ſagte:

Jch dachte, Verrather! ich wollte den groſ—
ſen Mogul durch meine Schonheit feſſeln, die du ſo
hurtnackigt bisher verachtet. Sie ubte ſich itzt vor
dem Spiegel mit allerhand verliebten und zornigen
Geſichtern, die ſie etwa bey der erſten Geſellſchaft
machen wollte. Sie machte auch allerhand Mie—
nen mit den Handen, um ſich geſchickt zu machen,
ihren halsſtarrigen Liebhaber zu uberwinden. End—

lich ſchnippte ſie mit benden Händen, ſtund vom
Stuhl auf, und ſchwur bey allen Elementen, ihre
Leidenſchaften endlich glucklich zu machen.

Aber wie erſchrack ich, als ich ſahe, daß ſie
noch einen Fehler an ſich hatte, nemlich daß ein
Fuß kurzer als der andere war, welchen naturli
chen Fehler die lange Frauenzimmerkleidung und
ein hoher Abſatz am Schuhe fur den Augen gemei
ner Leute dedeckte. Jtzt hinkte ſie nach dem Bette
zu, und bedeckte ihr Geſicht mit einem zarten Tuche,

damit es die Fliegen nicht punktiren. Jch vergaß
des



Begebenheiten ihres Vettern. 61

des Schlafes, und raffte mich mit meinem Pol
ſter uber Hals und Kopf die Treppe hinunter, um
friſche Luft bey unſern ſchonen Springbrunnen im
Hofe zu ſchopfen.

Eben unten im Hauſe begegnete mir der Mund
koch, der ſchon wieder Torten- und Bratenzube
reitungen mit ſeinen Leuten machte. Dieſer fragte
mich, und ſagte: Philiperto, biſt du ſchon wieder
auf dem Tapete? Jch antwortete ihm: Zum
Dienſte meines Herrns, und klaate dabey uber die
Leidenſchaft meiner naturlichen Kuche, welche zwar
geſtern viel Suppe, aber wenig Fleiſch zu verrch
ren gehabt. Der Koch erwies ſich freygebig, und
ſetzte mir zum Fruhſtuck einen gebratenen Kapaun
vor, und es bekam mir ſolcher ſehr wohl. Jch
war allegro, und nahm mir vor, die Leidenſchaften
der Donna Laurenza noch dieſen Tag zu eutdecken,
in ſo fern ihr Liebhaber ſich bey der heutigen Geſell
ſchaft mit einfande.

Unvermuthet kam ein junger ſchoner Kavalier
in einer leichten Jagdkaleſche gefahren, und weil
ich gleich am Thorwege des Pallaſtes ſtund, ſo hat
te ich das ſauere Vergnugen, und die ſchwere Eh
re, denſelben aus den Wagen zu heben, und in
das Viſitenzimmer zu begleiten.

Hier ſahe ich das lebendige Spital, in wel—
chem die Donna Laurenza ſo geſeufzet und geweh
klaget. Dagß Loos fugte ſie ben der Tafel zuſam.

men,
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men, und der junge Graf ſchiene bey ſeiner Auf
wartung mehr ehrerbietig, als geruhrt, zu ſeyn,
welches ſich doch bey denen wiederholten Geſundhei—
ten im vollen Glaſe des hitzigen Weins in einer et
was groſſern Freyheit verlohr.

Jch machte mich immer näher mit meiner Be—
dienung hieher, um etwas neues zu erfahren, und
merkte, daß alle Verbindlichkeiten der Laurenza ſo
viele Kraft hatten, wie der Blitz der Kaliope, ſo
ſie durch den Wiederſchein einer Oehllampe im
Brennſpiegel den Jupiter nachaffen wollen.

Nach aufgehobner Tafel ward en Masque
getanzt, und damit ſpate nach Mitternacht fortge
fahren. Wie der Schmaus und Ball zu Ende
gieng, ſo mußte ich mit Schmerzen bey dem Dank
ſagungskomplimente horen, daß dieſes das abge—
ſchropfte Blut der ſtolzen Corſen ſey, womit mein
Herr ſeine vornehme Geſellſchaft tractiret. Dieſes

ſchrieb ich mir hinter das Ohr und in das Herz, und
dachte, ich will euch ſchon zu ſeiner Zeit dieſen
Schmaus bezahlen.

Es traf mich eben die Reihe, den. jungen Gra
fen Malaſpina mit einer Wachsfackel bis zu ſeinem

Pallaſte heim- und vorzuleuchten; davor gab er
mir ein Funfthalerſtuck, und ich nahm mir vor, un
ſere alte Romaniſtin brav aufzuzichen.

Des
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Des andern Tages traf ich ſie von ohngefahr
auf der Gallerie an. Jch nahete mich ehrerbietig
zu ihr, mit dieſem Komplimente: Eu. Excellenz ver—
geben mir, wenn ich Dieſelben in Dero Vergnu—
gen ſtohre; deſſen ich mich niemals unterſtanden,
wofern die Befehle des Herrn Grafen von Mala—
ſpina, der geſtern die Ehre Jhnen zu bedienen ge—
habt, mich nicht hierzu verbindlich gemacht. Maſ—
ſen ich Denenſelben die tiefſten Verſicherungen de
rer ausnehmenden Veneration, womit Eu. Cxcel
lenz auf ſtets verbunden, auf das zartlichſte hiermit
unterbringen ſoll, mit angefugter Verſicherung,
wie der Herr Graf keine groſſere Gluckſeligkeit
wunſche, als die Gelegenheit zu haben, Denenſelben
freymuthiger, als bisher geſchehen, aufzuwarten.

Jch wies ſogleich das Funfthalerſtuck, und
ſagte, dieſes ſey bereits die Erkennlichkeit fur denje—
nigen Dienſt, welchen ich dem Herrn Grafen er—
wieſen. Die Donna Laurenza horte mir geneigt
zu, und endlich antwortete ſie mir: Du redlicher
Poſttruager, du verdieneſt bey mir ein doppeltes
Porto, und eben itzt druckte ſie mir eine ſpaniſche
Piſtole in die Hand. Saget dem Herrn Grafen
bey Gelegenheit, wie ich ſeiner Artigkeit mehr, als
eine Dame in ganz Genua, wurdigte, und wurde
mir ſein Beſuch zu aller Zeit der angenehmſte von
der Welt ſeyn. Jch verſprach alle Treue, und
machte mich mit vielen tiefen Referenzen dieſes—
mal fort.

Es
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Es vergiengen etliche Tage, und ich dachte
nicht mehr an dieſe Sache, als ein ſehr ſchones
Nachtconcert in dem Hofe des Pallaſtes gemacht
wurde. Es war eine ſehr anmuthige Nacht, der
ſtille Mond ſchien ſehr helle, und die Saiten ſcherz
ten aufs anmuthigſte mit denen Schatten; eine ſehr
ſchone Stimme ſang in die Muſik, und machte ſie
ſchoner.

Es wurde itzt alles im Pallgſte munter, und
ein jedweder wollte dieſes Rathſel nach ſeinem Kopfe
deuten. Jch nenne es deßwegen ein Rathſel, weil
man, ohngeachtet alles Nachfragens, nicht erfahren
konnte, wer, dieſes Nachtſtandgen gebracht. Die
Donna Laurenza meynte, ſie wußte es allein, wenn
ſie ſich vor die Hauptperſon dieſer ſuſſen Begeben
heit hielt; und was ihr dieſe Meynung noch mehr
beveſtigte, war die des folgenden Abends gluck
liche Promenade.

Es haben nemlich die Vornehmen hier die Ge
wohnheit, ben ſchonen Wetter gegen den Abend an
der Seekante ſpatzieren zu fahren, um der friſchen
und angenehmen Seeluft zu genieſſen, ſo, daß oft—
wals zwey bis drey hundert Karoſſen hinter einau—
der her folgen, wobey gute Freunde, wenn ſie ein—
ander begegnen, ſich, ſo viel moglich, in einen Wa
gen zuſammen ſetzen, und ſich mit Geſprachen die
Zeit vertreiben. Dergleichen Geſellſchaften oft bis
in die ſpate Nacht ſo herum ſpatzieren fahren.

Nun
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Nun trug es ſich zu, daß die Frau Laurenza
in ihrem Staatswagen allein fuhr, und mit einer
halben Tonnen Goldes ſchweren Juwelen beladen
war, welcher der Graf von Malaſpina in einem ar—
tigen von Seiden fabricirten Reiſekleide, und einer
offenen Chaiſe, daran er die Pferde ſelbſt leitete,
(wie es itzt die Mode iſt, daß die Herren fabren,
und die Kutſcher ſitzen mußig auf dem Kutſcherſitze)
entgegen gefahren kam. Die Donna Laurenza be
fahl gleich ihrem Kutſcher, Halte zu machen, und
ſchickte ihren aufer den Grafen mit dem Kompli—
ment entgegen: Wie ſie wunſchte, ſich in ſeiner
Geſellſchaſt zu divertiren.

Der Graf, welcher vielleicht dieſesmal ganz
was anders ſuchte, durfte einer Dame von ſo ho
hem Range dieſe Ehre nicht abſchlagen, fand ſich
demnach augenblicklich bey ihr ein. Die Domia

Laurenjza lachte, doch hielt ſie den Facher fur den
Mund, daß. der Graf die ausgebeſſerten Fehler an
dem Bollwerke nicht merken ſollte, und ſagte: So,

ſo, Herr Graf, muß das Gluck unſere Einſamkeit
in eine angenehme Geſellſchaft verwandeln, da wir
vielleicht bey der Ausfarth beyderſeits unſere Ge
danken zu Geſpielen auf dieſer Promenade erwah—

let. Wenn es ihnen gefaällig, ſo nehmen ſie Platz
in meiner Karoſſe.

Der Graf war ſo hoflich, als ſchlau, ließ ſich
di.es Anerbieten gefall.n, ſetzte ſich neben die Don
na Laurenza, und vertrieb ihr die Zeit mit ſeinen

E an
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angenehmen und ſcherzhaften Diſeurſen, erhielt auch

Erlaubniß, dieſelbe in den Pallaſt zu begleiten.

Der Ritter von Kampo Floritto fande ſich
eben damalen bey meinem Herrn, und ſuchte als
ein Kavalier von mittelmaßigen Vermogen durch
die Heyrath dieſer Dame ſeine Guter nach der drit—
ten Species der Rechenkunſt in einen beſſern Stand
zu ſetzen. Dieſer erſchrack, daß ihn die Hande
kalt wurden, als er ſahe, daß der Graf von Ma—

laſpina die Donna Laurenza an der Hand gefuhret
brachte.

Seinen Gram zu verbergen, gieng er bald
fort, und hatte dieſen Abend noch dem Grafen das
Lebenslicht ausgeblaſen, weil er denſelben in einer
Straſſe aufpaſſete, wo er nothwendig durchfahren
mußte; und als der Graf in meines Herrn Karoſſe
nach Hauſe fuhr, mit zwey Terzerolſchuſſen nach
ihm feuerte, die aber benderſeits fehleten.

Die Donna Laurenza wurde indeſſen uber
dieſe angenehme Begebenheit, da ſie in der Geſell—

ſchaft des Grafens etliche Stunden zugebracht, eine
luſtige Romaniſtin, dabey ich auch mein richtiges
Conto durch falſche und erdichtete Komplimente er
wunſchet fand, zuletzt aber wohl ohne Zweifel eine
ſchlechte Belohnung mochte davon getragen haben,
wenn meine geſpielten Liebeshandel hatten ſollen of

fenbar werden.

Zu
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Zu meinem großten Gluck fugte ſichs, daß das
Queckſilber der Liebe bey dem Ritter uber ſich ge
ſtiegen, und deſſen Verſtandskammer mit einer ſol—
chen Thorheit beleget, daß er nach Florenz gieng.
Dieſes war wie ein Donnerſchlag vor die Donna
Laurenza; ſie gieng in ein Kloſter, und wollte nichts

mehr von der Welt wiſſen. Jch aber war auf die—
ſe Art mit Ehren aus dem Gedrange, und hatte
auch der Genueſiſchen Luft ſatt, nahm deßwegen
meinen Abſchied, und blieb nicht langer noch in Ge—

nua, als bis ich es noch beſſer nach ſeinen Quali—
taten kennen lernte.

Sobald ich meinen Abſchied hatte, gieng ich
in die offentlichen Spielhäuſer mit groſſer Aufmerk—
ſamkeit, als diejenigen Oerter, wo gleichſam die
mehreſten Leute en Masque kommen, und ihr Gluck
machen wollen. Und obgleich bey Strafe die Wa—
geſpiele von der Landesobrigkeit waren verboten
worden, ſo blieben doch ſolche nicht nach, ſondern
wurden in verſchloſſenen Zimmern heimlich ge—
ſpielet.

Mir zum wenigſten gefiel es wohl, wenn ich
von der Banque abgehen konnte, wenn ich wollte,
daher ich, wenn ich undlucklich ſpielte, mich nicht
tief —aließ, ſondern vom Spiele abgieng; wenn ich
aber etwas glucklich war, ſo ſetzte ich etwas mehr
daran, dadurch erwarb ich mir etwas Geld zuſam
men: ich mußte aber auch erfahren, daß meine Le
bensart nicht allen Leuten gefiel.

E2 Denn
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Denn ein Spanier, der bereits vieles Geld

verlohren, und deswegen an allen Orten maulhang
choliſch ſich ſtellte, mich zum Spielen durchaus no—
thigen wollte, daß wir mit zankiſchen Reden des
wegen zuſammen kamen, ich auch, Ungelegenheit
zu vermeiden, das Spielhaus quittirte, und fort—

gieng.

Der erzurnte Spanier folgte mir aber auf
dem Fuſſe nach, und griff mich mit einem langen
ſpaniichen Stoßdegen an, da ich doch keinen De
gen an der Seite hatte, ſondern nur ein ziemlich
ſtarkes ſpaniſches Rohr. Der Spanier ſuchte das
Vaß bey mir auf den rechten Fleck anzubohren,
und gieng, mir mit ſeinem ſpitzigen Gewehr wu
tend zu Leibe.

Jch ſchlug ihm den Degen aus, ſo geſchickt
ich konnte, und ſchlug ihn ſogleich mit meinen hol—
zernen Sabel dermaſſen hinter die Ohren, daß er
zu Boden ſank. Jch nahm ihn gleich ſeinen De
gen, und droſch ihm die Arme und Beine auf Cor
ſiſche Manier. Endlich, als ich merkte, daß ihm
dieſer Schlagbalſam das Leben wiedergab, ſo woll
te ich ihni noch ein paar Ohrfeigen zum Andenken
geben; allein, ich mußte entlaufen, weil die Wa—
che ſchon ſehr nahe war, und der Wirth nach ſol
cher heimlich geſchicket hatte. Folglich war ich den
Spanmier loß, der doch eine Tracht Maulſchellen
wegen ſeines unerlaubten Angriffs mit todtlichem
Gewehr verdienet.

Des
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Des folgenden Tages gieng ich zu Schiffe,

und von Genua nach Corſika zu. Den erſten
Tag, als ich da ausſtieg, horete ich, daß der Con—
troleur der Republick geſtorben. Es waren eule
Menſchen bey ſeinem Begrabniß zugegen, und ich

will ihnen die prachtige Lobrede herſagen, welche bey

deſſen Beyſetzung gehalten wurde.

Man ſagte von dieſem Controleur, daß er ein
tugendhaſter Mann geweſen. Die Lobrede auf

ihn kiaug alſo:

Elend und Kreutz ſind die zwey jagdbaren
Windhunde, von welchen der Haſe des menſchli—
chen Lebens durch den hartnackigten Jager des Ver—
haneniſſes immer verfolget wird. Sobald uns nur
der Feuermorſer der menſchlichen Geburt in dieſe
uelt geſchmiſſen, ſo laſſen wir ſchon auf der Ch
thar unſers Mundes einen Angſttriker nach den an—

dern horen, da doch noch kein Wind der Noth und
des Elends, kein Glas aus der Gluckslaterne un—
ſers zeitlichen Lebens geſtoſſen hat. Da laufen als
denn die Thranen aus den Dachrinnen unſerer Au
gen, gleichwie die Buttermilch aus einem zerplatz—
ten Buttervaſſe. Der Kloppel der Zunge ſchlagt
an die Glocke des Mundes, und lautet Sturm, da—

mit man ſein Elend ihm erleichtern ſoll.

Aber wenn wir Menſchen uns lange genug auf
dem Feuerheerde der Welt, wie die M'ykatzen, ge
warmet, ſo kommt endlich der abſcheuliche Koch des

E3 Todes,
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Todes, ich meyne die Krankheit, und wirft uns,
wie die pohlniſche Krebſe, in den Keſſel des Gra—
bes, da die Wurmerregimenter an den Braten un—
ſerer Gliedmaſſen ſo lange ferkuliren, bis keine Por
tion mehr ubrig bleibet.

Was iſt alſo das menſehliche Leben? Ein
Rauch, der im Aufſteigen ſich verdunnet, und zu
Dunſte wird. Ein baufalliges Strohdach, wel—
ches von den gerinaſten Winden zerriſſen und zer—
ſtreuet wird. Ein Reh, welchem der Feldzeugmei
ſter des Todes alle Stunden mit ſeiner groſſen
Schluſſelbuchſen nach dem Schedel zielet, und durch
den Jngenieur der Verganglichkeit ſeinen Stand
ausmeſfen laſſen.

Das menſchliche Leben gleichet einem Getrey
dekorn, welches hin und her geworfelt und gedro—
ſchen wird. Lenken wir das Richtſcheid unſerer Au
gen auf den verſtorbenen braven Herrn Controleur,
ſo ware es kein Wunder, wenn die Seufzer Ba
taillonsweiſe aus dem Wachthauſe unſers Herzens

heraus marſchirten.

Deieſer Mann war in ſeinem Leben, wie eine
Backpfanne, in welcher der Pfannkuchen vieler
Tugenden gebacken wurde. Seine Auffuhrung
glanzte wie ein geſcheuerter Baumohlſtander im
Mondenſchein. Seine Hande waren wie ein fei
nes Dratſieb, durch welches das knotigte Erbar—
mungsmehl fein zettelicht durchfiel. Seine Augen
waren durch Mitleiden ſo roth geweinet, wie ein

aus



Begebenheiten ihres Vettern. 71

ausgekochter kupferner Fiſchkeſſel. Seine Geduld
war durch die Kanonen der Feindſeligkeit dermaffen
durchlochert, wie die Schießſcharten von dem feind—

lichen Geſchutze an einer Schanze.

Die Wehmuth hat mir wie mit einen Rauch—
ſtopſel das Ofenloch meiner Kehle verfopft, jn ſie
will mir gar den Hahn aus dem Zapfloche memer
Augen herausziehen; ich wollte ſonſt mit den Heer—
paucken meines Lobes deſſen Werth und Qualita—
ten in der halben Welt ausſchlagen; ſo erzittere
ich wie eine Pferdehaare am Fiedelbogen, wenn ich
bedenke, daß der groſſe Krautſtander unſerer zritli—
chen Wohlfarth umgefallen, wie eine Raucherkerze,

wenn ſie ausgebrannt iſt; und alle Reifen von der
Oehltonne unſerer Gluckſeligkeit in dieſer Welt auf
einmal loßgeſprungen. Er brannte in ſeinem Lehen
mit ſchonen Exempeln wie ein lodernder Stroh—
wiſch, und keine laſterhafte Fledermaus durfte ſich

unterſtehen, das feine Garn der Ehrbarkeit zu
zernagen.

Seine Zunge donnerte wie eine Garniſon—
trommel, und ſo oft er mit ſeinem Ritterſpies eine
halbverdorbene Speckſeite der Bosheit aus der
Feuermauer des Verderbens heraus hohlte; ſo oft

glanzte er wie ein laſurter Ofen.

enn die Knopflocher unſerer Ohren mit dem
Knopfe des Ungehorſams zugeknopft waren, ſo er
hob er ſeine Stimme wie ein Waldhorn, daran

E4 kein
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kein Mundſtuck iſt. Jn Summa, unſer Herr Con
troleur hat allerwegen mit dem Blaſebalge ſeines
Mundes die erloſchenen Tugenden wie eine Seifen
blaſe ausgedehnet.

Mun laſſen wir denſelben in ſeinem holzernen
Schlafrocke ruhen, und hoffen denſelben am letzten
Welttage auf der Stufe der Erloſung anzutreffen.
Da ſoll es denn heiſſen:

—S—

Eongratulamur tibi Herr Controleur,
Fuiſii in hoe Mundo von ben Humeur,
Gaudemus ſuper deiner Ehr.
Dein Fleiſch wog wohl funf Centner ſchwer,
Und deine Tugend noch vielmehr.
Geht hin, und laßt die Kirche leer.
Dijri.

I Hier horte Herr Philiperto auf zu erzehlen.44 Die ganze Tiſchgeſellſchaft hatte ihm mit Plaiſir
J

zugehort, und ein jeder trunk ſein Glas Wein itzt
j mit Appetite zum Beſchluß der Mahlzeit. Herr
J Philiperto aber ließ ſich itzt erſt ſeine Mahlzeit brin
ĩJ gen, welche aus einem gebratenen Rebhuhne und

Krautſalate beſtand, und trank die Geſundheit al
ler aus einem vollen Weinglaſe.

J

Meine Herren, ſagte einer, der bis itzt noch
J

nichts geſaget hatte, ich muß Jhnen doch auch etli

g

J che Begebenheiten erzehlen, ehe wir auseinander

14
gehen, zudem ſind wir itzt alle dazu aufgeraumt.

Horen
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Horen Sie nur. Jch bin auch ein halber Sol—
date geweſen, und weiß, was Soldateuſtreiche
heiſſen.

Es kam mir einſtmals ein Vorwitz an, zu er
fahren, wie es im Kriege zugehet. Es waren
Werber in der Stadt, zu denen gieng ich, und ließ
mich fur einen Muſterſchreiber unterhalten. Da
wir aber auf die Muſterung kamen, waren ſehr vie
le Muſterſchreiber bey meiner Kompagnie. Die
Werber ſind ſehr ſchlau, ſie geben denen Menſchen
hofliche Worte, und verſprechen ihnen alles, was
ſie verlangen; aber beym Halten ſind alsdenn hun
dert Ausnahmen.

So gieng es uns armen Muſterſchreibern
auch. Hatten wir ihnen nicht ſo leichte getrauet, ſo
waren wir nicht hintergangen worden. Kurz, wir
kriegten. alle die Flinte, nnd waren Musquetiers,
Jch ſollte gleichfalls eine Flinte tragen leruen; al
lein, ich hatte das Herz, dem Herrn Obriſten zu
ſagen, derjenige Werber, ſo mich angeworben, hat
te mich fur einen Muſterſchreiber geworben: er
wollie mith aber itzo zu einem Musquetier machen,
aber verſprechen, und nicht halten, ſtehet niemand
an; folglich bate ich den Herrn Obriſten, daß ſie
befehlen mochten, mich loß zu laſſen.

Jtzt fragte mich der Obriſte, wer ich ware?
Jch ſagte zu ihm: daß ich ſonſt mich von der Muſik
ernahret hate. Nun, ſagte er, ſo ſoll er bey mir

E Schall-
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Schallmeypfeifer werden. Jch war es gleich zu—
frieden, nur damit mein Hauptmann nicht ſeinen
thorichten Willen haben ſollte.

Jch bekam mein Quartier bey einem alten
Becker, der eine ſchone junge Frau vor kurzem ge
heyrathet hatte. Es iſt faſt gewohnlich, daß die
neugeworbenen Soldaten ſchlimmer, als die alten
ſeyn, und daß auch der geſitteſte, der unter ſolche,

Leute gerath, gemeiniglich der leichtfertigſte Menſch
wird. Es gaehet mit ihnen, wie mit dem Wein,
daven der allerſuſſeſte, wenn man ihn unter den Eſ—

ſig gieſſet, am allerſauerſten wird.

Mit mir war es faſt nicht viol beſſer, ich muß
es einräumen. Darum ſagte ich zu meinem Wir
the: Vater, tragt ihr keine Federn? Herr Nu—
ſano, antwortete er mir, man wird mich wohl
ſchwerlich verſchonen. Jch mußte dieſe Antwort
belachen; hielte aber doch dieſen Mann fur klug:
Denn wenn er ſich hatte laſſen merken, daß es ihm
verdroſſen, wurde ich ihn, ohne allen Zweifel, noch
mehr vexiret haben; aber weil ich ſahe, daß er ſich
nichts daraus machte, ſo ließ ich ihn zufrieden.

Jch und meine Kameraden hatten eben nicht
ſchlimme Zeit, denn wir kriegten unſere Lohnung
richtig, und wenn wir Muſick bey denen Offieie
ren machten, ſo verdienten wir auch Geld; aber
der gemeine Soldat kriegte viele Prugel und wenig
Geld. Dieſes gefiel mir nicht, daß man ſo ur-

barm
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barmherzig prugelte, gleich als ob man keine Men—
ſchen vor ſich hatte.

Weil es nun viel Prugel und wenig Geld ſetz—
te, ſo befliſſe ſich ein ieder Soldat, etwas extra der
Lohnung zu verdienen; die plumpeſten arbeiteten den
Burgern, und brachten ſo das Leben hin, die klu—
gern betrogen die Bauern, auch wohl bisweilen die
Junkers ſelbſt. Zuweilen giengen andere Solda—
tenſtreiche vor, wie ich gleich erzehlen will.

Es giengen einmal mehr als funf und zwanzig
in eine Schenke, und ſoffen ſich halb voll, ob ſchon
keiner nichts von Gelde bey ſich hate. Wie nun
bald der Zapfenſtreich ſollte geſchlagen werden, lieſ—
ſen ſie der Wirthin die Zeche machen, und ſtellten
ſich, als ob ſie bezahlen wollten.

Indeſſen war einer hinaus gegangen, und hat—
te mit. grauſamer Stimme Feuer geſchryen, wo
durch in der ganzen Stadt Lermen wurde; angeſe
hen andere, die ſolches gehoret, alsbald nachge—

ſchryen, welches dem Thürmer, ob er gleich nichts
vom Thurme geſehen, zu ſturmen veranlaſſet. Al—
le Soldaten, ſo in dieien und andern Bierhanſern
waren, liefen davon, wie Queckſilber, und ſollen
die Zechen noch bezahlen. Der Obriſte ſelbſt wur—
de dadurch veriret, Er lief in der Stadt herum,
und fragte, wo das Feuer ware: aber niemand
konnte es ihm ſagen.

u.

Diefer
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Dieſer Poſſen verdroß ihn ſehr, er ließ ſcharf
nach dem Urheber dieſes Tumultes forſchen; allein
vergebens. Denn ob er wohl recht muthmaſſete,
daß etliche Soldaten, ſo in einer Schenke bey ein—
auder geweſen, und gezechet, dieſes angeſtellet, da
mit ſie nicht bezahlen durfen, und deßwegen al—
lenthalben nachſragen ließ, wo Soldaten getrun—
ken, und ohne Bezahlung davon gelaufen waren, ſo
erfuhr er doch, daß in allen Wirthshauſern derglei
chen geſchehen ware: daher er nichts erfahren kon—

nen; zumal da derjenige Unbeſonnene, ſo dieſe Bos
heit gethan, nnd eine ſolche leere Furcht unter den
Leuten machte, ſich nicht ſelbſt verrathen wollte, da—
mit man ihm kein tuchtiges Trinkgeld, nach Sol
datenmanier, gab.

Eben itzt ſaate der Wirth: Stille, mein Herr,
das ſind Soldatenſtreiche, die wiſſen wir ſchon.
Aber, meine Herren, hier habe ich heute etliche ge
druckte Bogen aekauft, betittelt: Der Verſtand
forſcher; das mochte ich doch leſen horen. Herr
Polybius, Sie ſind ein Gelehrter, Sie ſollen ſie
der ganzen Geſellſchaft, wenn Sie ſo gutig ſeyn
wollen, vorleſen. Weiſen ſie doch, Herr Wirth.
Aa, ja, ich will es leſen, es iſt ſinnreich und ſchon.
Dieſe Herren allerſeits werden zuhoren, eine Pfeife
Toback rauchen, und ein Kopaen Kaffe dabey trin
ken, Herr Wirth, decken ſie den Tiſch ab, laſſen

ſie Pfeifen und Toback herbringen, Kaffe mit Sah

len,
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len, heute reiſen wir ohnedem nicht ab, folglich ha
ben wir heute Zeit.

Der Wirth beſtellete erſt alles, was die Ge
ſellſchaft verlangte, alsdenn kam er in die Gaſtſtu—
be, und ſagte: Meine Herren, weil Sie beyſam—
men bleiben, ſo will ich heute Abend ein paar Ha
ſen, vier Rebhuner und einen Rehrucken braten laſ
ſen, und mit einem ſolchen Abendbrodte werden die
Geſellſchaft zufrieden ſehn. Ja, ja, Herr Wirth,
ſagte Herr Thales, aber machen ſie, daß ſie herein
kommen; wir ſind alle neugierig, den Verſtand
forſcher zu horen, und Herr Polybius ſoll gleich an
fangen zu leſen.

JNur noch ein paar Minuten Geduld, meine
Herren, alsdenn ſetze ich mich auch her, und hore
Jhnen mit Vergnugen zu. Bey dieſen Worten
gieng er in die Kuche, und beſtellte alles, was no—

thig war, ſowol Eſſen als Trinken. Wie er wie—
der herein kam, ſo nahm er ſich einen Stuhl, ſetzte

ſich nieder, und Herr Polybius fieng an zu leſen,
wie folget:

Der Verſtandforſcher.

Gs ſind nur ſehr wenige Menſchen, die nicht
die geringſte Begierde nach Ehre ben ſich ſpuhren
laſſen, und fur welche ein autes Geruchte nichts
reitzendes hat. Die meiſten Sterblichen, von dem
Furſten an, bis zum geringſten Soldaten, bemu

hen
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hen ſich alle um dieſen Endzweck, nur aber durch
ſehr unterſchiedliche Wege, auf welchen ſie zu Ruhm

und Ehre gelangen.

Viele groſſe Kriegsleute, als ein Eugen und
ein Malborugh, ſind den Spuren eines Alexanders
und derer Caſars gefolget; dahingegen Patru,
Saurin, c. dem Cicero „dem Demeoſthenes und
dem Chryſoſtomus gefolget haben. Voileau hat
dem Horaz und dem Juvenal nachgeahmet, und
Rouſſeau dem Petronius und dem Martial; und
damit ich es kurz ſage, ein jeder nach den unter
ſchiedenen Talenten, ſo ihm der Himmel oder die
Natur verliehen hat. Jch ſage die Natur, demn
ich kann mich nicht uberreden, daß ich dieſer drey
erwahnten letzten Manner unkeuſche Talente hoher,
als naturlich, halten ſol. Dem ohngeachtet iſt
doch gemeiniglich die Anzahl dererjenigen Menſchen,
welche entweder wenig oder gar nichts von dieſen
raren Talenten haben, die großte; jedoch, man
muß ſich daruber eben nicht wundern, denn weil
alle Menſchen gleiche Gefinnungen nach Ruhm und

Ehre haben, ſo findet man zuweilen ſolche Menſchen
unter ihnen, welche ſich einen Ruhm und Ehre nach
der Art jenes Eroſtrates machen wollen.

Dieſer beruhmte Unbeſonnene wollte ſich
durchaus bey der ſpaten Nachwelt viel Ruhm er
werben, und deßwegen, meynte dieſer Eroſtrates,
mußte er eine beruhmte That thun. Weil er nun

u ſchonern Thaten ungeſchickt war, ſo verbrennte
er
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er den heidniſchen Gotzentempel der Diana zu Ephe

ſus. Daran that er doch noch etwas kluges,
daß er den falſchen heidniſchen Gotzendieuſt zer
ſtohrete.

Man findet Menſchen ſolcher Art bey allen
Standen; gleichwol faſt nirgends mehr, als in
der gelehrten Welt. Man bildet ſich ſehr leicht in
ſeinem Gehirn ein, daß es ſchon zureichend ſeyn wer—
de, wenn man ſeinen Namen mit groſſen Buchſta
ben forne auf das Titelblatt desjenigen Buches
drucken laſſe, welches man, weil man es ſich ſo in
den Kopf geſetzt, der vernunftigen Welt und dem
Publico verehren will, und daß dieſes ſchon ei—
nen Altar in den Tempel des Andenkens ver
diene.

So, ſoricht zum Exempel jener Autor zu ſich
ſelbſt, ſo haben Ariſtoteles, Plato und Seneka ih—
re Namen der alles zernichtenden Zeit entriſſen.
Sie haben eben nicht unvernünftig beurtheilet, aber
ſie muſſen auch einen Unterſcheid unter Ehre und

Ehre machen. Der Herr. ſo ihr werther
und alter Freund iſt, vernunftelt eben wie ſie. Er
hat drucken laſſen, er laßt noch fortorucken. Er
iſt im Rufe; man lieſet ſeine Bucher; aber geſchie
het es wegen ſeines furtreflichen Verſtandes? Fra

gen ſie nur Philondes und Cimo, und horen, was
ſie ihnen ſagen werden.

Jedoch,
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Jedoch, nichts kann die Begierde, Bucher zu
ſehreiben, den Herrn.. abhalten, er muß etwas
ſchreiben; er hat zwar ſchon geſchrieben, und ſein
Buchelgen macht ein kleines Aufſehen. Wie
kommt aber dieſes? Daher kommt es, weil Herr..
viele Jahre bey Hofe geweſen. Daſeldſt hat er
ſich ohngefahr mit funfzig Perſonen Bekanntſchaft
gemacht, mit welchen er taglich umgegangen iſt,
und welche, weil ſie ſowol, als er, nicht mehr bey
Hofe ſind, nicht ermangelt haben, dieſes Buchel—
gen zu loben, mit welchen der Verfaſſer ihnen dach
hundertmal den Kopf zerbrochen hat.

Dieſe Herren ruhmen uberall den Werth und
die grundliche Gelehrſamkeit des Herrn... das rei
fe Nachdenken, und die Schönheit ſeiner Einfaälle
wird von ihnen auf allen Blattern bewundert. Jſt
es wohl moglich, daß bey ſolchen Burgen dieſer
Autor etwas von ſeinem Ruhme verliehren ſollte,
wenn er ſeine Schriften durch eine ſchone Drucker
preſſe verewigen laſſet? Nein, denn davon wird
eben das Schickſal vieler Bucher beſtimmt, und
manches Buch wurde mehr geſuchet werden, wenn
der Verſaſſer eben wie Herr.... kluglich vorſichtig
geweſen ware.

Doch Herr hat noch mehr Maaßregeln
gebraucht, damit er ſich beruhmt machen moge, und
æes ihm durchaus nicht fehlen kann. Man weiß
aus der Erfahrung, daß die Menſchen niemals ei—
nen Autor bewundern, welcher ihnen nicht etwäs

Neues
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Neues in ſeinen Buchern ſchreibet. Der Herr...
hat ſich auch darinne hervor gethan, und in allen
Stucken beruhmt gemacht.

Die Materie, oder die Sache, wovon er
ſchreibt, iſt neu, die Ausarbeitung neu, die Re—
densarten davon ſind neu, und ſo gar auch der
Druck ſeiner Schriften iſt neueſter Art. Gleich—
wohl dunket es mich, daß ich viele Leſer ſagen hore,
wenn ſie ſeine neuen ſinnreichen Schriften leſen:
Es iſt uns recht unbequem, daß wir faſt alle Mi—
nuten andere Bucher nachſchlagen muſſen, um die
ſen nachdenklichen Herrn... zu verſtehen; und ſehr
oft finden wir nichts davon, welches ſeine Meynung
erlautert. Zum Exempel: Er ſchreibet von zehen
philoſophiſchen Welten, c. Warum hat denn
Herr nicht eine deutliche Randgloſſe dabey
gemacht, dadurch dem vergeblich gequalten und ge
folterten Verſtande ſeiner Leſer zu dienen, nutzlich
zu ſeyn, und ſeine nachdenklichen Stellen ihnen deut
lich zu machen?

Aber warum erzurnen ſich ſeine Leſer deßwe
gen ohne Urſache? GSollten ſie ſich wohl daruber
wundern, daß ſie des Herrn tieffinnige Re
densarten nicht verſtehen, welches er ihnen doch
ſchon in der Vorrede, in der Mitte, und am Ende
ſeines kleinen Werkgens geſagt hat, nemlich: daß

ihn ſeine Leſer wohl nicht verſtehen wurden.

F Jch



32 Der ſchonen Leipzigerin
Jch vermuthe, daß ſie mir mit zorniger Mie

ne antworten werden: Warum laſſet ſich aber
Herr in die Sinne kommen, Bucher zu ſchrei
ben? Und was iſt denn dabey ſeine Abſicht, daß
man ſo einen Haufen undeutlicher Stellen in ſeinen
Schriften findet? Sie, wertheſte Leſer, thun eben
diejenige Frage an mich, welche ich auch an dieſen
furtreflichen Autor gethan habe, und er antwortete
mir hierauf mit einem kaltſinnigen Geſichtszuge:
Daß er itzt an einem zweyten Bande arbeitete, wel—

cher den erſten Band ſeines Werkgens erlautern
und verſtandlich machen ſollte.

Je mehr ich aber nachſpure, ſo dunket es mich
faſt, als ob dem Herrn daran wenig gelegen
ſey, ob ſeine Leſer in ſeinen philoſophiſchen und theo
logiſchen Undeutlichkeiten mit ihrem Verſtande ein
driuugen oder nicht. Herr wollte ein Autor
ſeyn. Niemand kann ihn dieſen Titel rauben, und
ob man ihm gleich ſelbigen ſtreitig machen will, ſo
macht dieſes ihm doch nicht die geringſte Sorge.

Vor itzt werde ich dieſen Autor und ſeine ab
geſchmackten Schriften bey Seite ſetzen, und nur
diejenigen vernunftigen und nutzlichen Betrachtun
gen machen, welche meine Leſer mit einer Art von

nothigem Witze bereichern ſollen.

Es iſt langſt mit grundlichen Schluſſen bewie
ſen, daß, wenn ſich die Menſchen beſſer ſelbſt er
kennen lernten, ſie auch beſſer an ihr Naturell und

an
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an ihre Talente oder Gemuthsgaben denken wur
den, und ſich ſtets des GSprichworts erinnern:
Schuſter, bleib bey deinem Leiſten. Weil aber
viele Menſchen desjenigen, ſo ſie grundlich gelernet
haben, und folglich auch grundlich verſtehen, gleich,
ſam wie uberdrußig ſind, ſo wollen ſie alrdenn von
ſolchen Sachen reden, die ſie doch nicht verſtehen,
und ſolche Leute laſſen alsdenn eine abgeſchmackte
Unwiſſenheit in ihren Schriften bemerken.

Hieraus konnen die Leſer deutlich ſehen, wie
der Hochmuth beſtraft wird; denn eben diejenigen
Mittel, wodurch ſich ſolche Menſchen einen ſrolo—
ckenden Beyfall erwerben wollen, ſind es ehen auch,
welche ihnen lauter Verachtung bringen, und die
Meynung, daß ſie bloden Verſtandes und nicht
grundlich gelehrt ſind, ſchleunig befordern. Und
damit ich noch mehr ſage, manchmal reenget ſich
auch etwas Eitelkeit in die Begierde, ſich einen aroſ
ſen Namen zu machen, und ber der Wert beruhmt

zu werden.

Jch will. nur unſern neuen Autor noch einen
Augenblick betrachten, und zumn Gegenſtand dienen
laſſen. Jſt es deun ihm wohl in die Sinne gekom
men, daß er ſich durch ſeine ernſthaften Betrach
tungen bey denen wichtigen Fragen, ſo er an ſich
ſelbſt ergehen laßt, demuthigen will? Oder will

er etwa allen Menſchen ſeine elenden Schuckſale, ſo
ihn in dieſer Welt ſeit einer langen Reihe von Jah—
ren betroffen, erzahtlen? Will er etwa groffnen,

F2 wlz
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wie geduldig er die Falſchheit eines falſchen Freun
des vertragen, und wie es der allezeit gerechte Him
mel gerachet habe? und noch viele dergleichen Sa
chen mehr. Ware es das erſte, ſo ware es doch
ziemlich unnothig, Betrachtungen offentlich zu leſen
zu geben, die bloß zum Nutzen des Verfaſſers be
ſtimmt waren. Sollte aber Herr aus einer
andern Urſache geſchrieben haben; ſo ſiehet jeder
mann deutlich, mit wie vieler Selbſtliebe, Stolz,
Zorn und Rachgierigkeit es geſchehen iſt.

Dem ſey nun, wie ihm wolle, ſo muß man
mir doch zugeſtehen, daß man faſt taglich viele ſol—
che Herren. ſieht, welche eben ſo verliebt in ih
re hervorgebrachten Schriften ſind, wie dort in der
Fabel die Eule in ihre Jungen war, die zu allen
andern Vogeln ſagte: Meine jungen Eulen ſind die
artiaſten, die ſchonſten und die niedlichſten unter al

len ubrigen Nachteulen.

Solche Verfaſſer vergeſſen faſt ganzlich den
furtrrflchen und heilſamen Rath jenes Boileau,
welcher ſpricht: Jeder Autor mache ſich ſolche
Freunde aus, welche fertig ſind, ihn zu tadeln, von
ſeinen Buchern die aufrichtigſten Freunde, von al
len ſeinen Fehlern aber die heftigſten Widerſacher
ſeyn mogen. Ein jeder Verfaſſer lege vor ihnen
allen Verfaſſerſtolz ab; er lerne aber auch den
wahren Freund von den Schmeichler unterſcheiden:
denn mancher ſtellt ſich, einen Autor zu loben, der
ſich doch nur uber ihn aufhalt und ihn durchzieht;

deß
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deßwegen ſehe es ein Autor lieber, daß man ihn ra

the, als daß man ihn lobe.

Wenn nun alle Verfaſſer den Rath dieſes ver—
nunftigen Franzoſens folgten, ſo wurden die Buch
handler nicht mit ſo vielen Manuſcripten beſchweret
werden, colglich wurden ſie Zeit haben, den Leſern
ſchonere Bucher zu liefern. Soll man aber dieſen
klugen Gedanken folgen, ſo muß man die Eighenlie
be beſiegen, welche uns beredet, niemand hoher als
uns ſelbſt zu ſchatzen, und alle andere Nebenmen
ſchen geringer aegen uns ſelbſt zu halten, ſo ſchatz

bar ſie uns auch zu ſeyn ſcheinen, oder es auch
wirklich ſind.

Jſt es aber wohl moglich, daß man mit Rech
ie hoffen kann, daß die Menſchen ſich ſo beſiegen
ſollten, ſo lange ſie nicht ihre eigene Fehler betrach—

ten, und gleichſam dabey ihre Augen zuthun, oder
daß ſie dieſe Fehler unter dem Scheine der Tugen
den anſehen. Dann, wenn mans beym Lichte be—
fiehet, ſo ſind die Bucherſchreiber nicht die einzigen
Sklaven dieſer Eigenliebe, nein, ſie iſt ein Tyrann
der mehreſten Menſchen; und ſie iſt es eben, wel

che gewiſſe Leute antreibet, daß ſie, dem Anſcheine
nach, etwas tugendhaftes thun, welches doch der
Tugend gerade zuwider iſt. Ja, ich getraue mich,
zu behaupten, daß die vermeynten Demuthigen,
welche ſich mit nichts anders zu beſchaftigen ſcheinen,

als wie ſie von ſich verachtlche Meynungen zuwege
bringen wollen, es nicht ſowol aus demuthigen Ab

Fz ſich
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ſichten, ſendern vielmehr aus einem entſetzlichen
Hochmuthe thun, und zuweilen einem Tadeln da
durch verzukommen, und gleichſam kluglich auszu—
weichen, weil ſie bemerken, daß ſie einen Ver

Wweis verdienen.

Kurz, die Eigenliebe iſt es, welche macht, daß
wir viele Unbeſonnenheiten und viel Lacherliches be—
gehen. Jedoch, es deuchtet mir, daß eine einzige
vernunftige Betrachtung zureichend iſt, uns davon
zu befrehen; nemlich: wenn wir die Augen auf die-
jenigen Menſchen wenden, die man lobet, und auf
diejenigen Leute, welche ſie loben.  Van wird mir
leichtlich einraumen, daß das Verdienſt und der
Ruhm ſitch ſehr ſelten wohl mit einander vertra
gen, und daß man aus manchen Menſchen viel
macht, welcher, wenn man ihn genauer bemerken
wollte, ohne Tugend ſeyn wurde; dahingegen man
cher Menſch, ob er gleich nicht allezeit reich iſt, viele
ſchone Gaben hat, dennoch gleichſam verborgen le
bet, und niemand etwas aus ihn machen will.

inuiſlf Jch muß noch hinzu ſetzen, und fragen: Was
unnnn vor Leute ſind denn dieſe verſchwenderiſchen Bewun
ITIcilſf! derer, die mit ihren Lobeserhebungen ſo freygebig
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ſind? Und wer ſind denn dieſe Schmeichler, ſo ſich
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in alle Sattel ſchicken? Oftinals ſind es noch la
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ur ſterhaftere Menſchen, als diejenigen ſind, welchen
n ſie den Weyrauch ihres Lobes opfern, und welchen
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darbringen; und vielmals auch loben ſolche Heuch—
ler Kariſten, nicht wegen ſeines Werths, ſondern
nur bloß in der niedertrachtigen Abſicht, daß ſie da
durch den geſchickten Zolippe, welcher ihnen gleich—
ſam zur Laſt geworden iſt, ſturzen und erniedrigen
wollen. Jbas kann man folglich aus dem Ruhm
dieſer und jener Menſchen machen? Es bleibt bey
der vernunftigen Gedanke des Boileau, welcher ſa
get: Ein Thorichter findet immer noch einen Tho
richtern, welcher ihn bewundert.

S n o590 d
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Zweytes Stuck.

Jd aleich eine boshafte Verſtellung gegen die
Nedbenmenſchen allezeit ein ſchandliches Laſter

bleibet; ſo iſt doch, wie jener vernunftige Staats—
mann ſaget, niemand zur Regierungskunſt geſchickt,
welcher die Verſtellungskunſt nicht verſtehet. Soll—
te man demnach nicht ſagen konnen, daß dieſe Ma
xime die Frauenzimmer eben ſowol, als die Vor
nehmen verſtunden? Sind denn die Frauenzim
mer etwa nur Heuchlerinnen in denen Sachen, wel
che die Religion angehen? Konnen ſie nicht auch
Verſtellte in der Zuneigung ſeyn? Denn weil ſie
gleichſam eine Beute zweyer unterſchiedlicher Leiden
ſchaften, als des Hochmuths und des Vergnugens,

ſind, ſo bringt ſie eine naturliche Schwachheit in
eine gewiſſe Ohnmoglichkeit zu widerſtehen, und die
Gewalt ihrer Begierden laßt ihnen Mittel erſinnen,
durch welche ſie ſich ein Genuge leiſten.

Sie bedienen ſich demnach gleichſam wechſels—
weiſe des Hochmnuths zur Wolluſt, und der' Wol
lüſte zum Stolz. Jhr Hochmuth findet keinen an
genehmern Gegenſtand, als dasjenige, was die
Frauenzimmer Ehre nennen. Jhre Neigung zur
Wolluſt hat keinen ſchlimmern Feind, als dieſe Eh—
re. Geſchickte Frauenzimmer, als diejenigen in un
ſern Tagen ſind, verſtehen ſolche widrige Sachen,

ver
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vermittelſt einer ſchlauen Verſtellung, zuſammen zu
verbinden; und dieſes, weil es bewieſen, ſo zeiget
es zureichend, daß diejenige Ehre, womit die meh—
reſten Frauenzimmer Staat zu machen pflegen, nur
eine falſche Ehre iſt, und daß ihre Scheintugend
nur eme erſonnene Eingezogenheit iſt, und daß die—
ſes Aeuſſerliche ihrer Auffuhrung nur gleichſam eine
Wirkung ihres Stolzes, welcher, je groſſer, je mehr
ſelbiger ihnen, ſich zu verſtellen, lernet.

Argire, ein gewiſſes ſchones und groſſes Frauen—
zimmer, hat nichts liebenswerthes, als eine aewiſſe
ungezwungene Stellung an ſich. Solche mumere
und ungezwungene Manieren laſſen oſt mehr Tu
gend bemerken, und ziehen mehr Liebhaber an ſich,
als gezwungene Manieren und Stellungen. Argi—
re iſt von einer ſolchen Mutter erzogen worden, wel—
che nicht nur ſchon, ſondern auch redlich war, und
welche zu leben wußte, ehe ſie diejenigen Jahre er—
lebet hatte, in welchen die Menſchen ſie ſollten
kennen lernen.

Argire gewohnte ſich nun nach und nach in die
Geſellſchaſten der Frauenzimmer zu gehen, und ließ
daſelbſt ihre aufrichtige und naturliche Anſehnlich—
keit ſehen, welche mit keiner ſchlimmen Nachah—
mung verwandt war; und auf dieſe Art machte ſie
ſich viel Freundinnen und viele Liebhaber. Jtzt iſt
Argire in allen Frauenzimmergeſellſchaften, ohne
daß ſie, ſo ſagt Argire, ihr Herz feſſele, und ohne
daß ſie auch ein Herz feſſeln wolle; nur einem ehr

F5 baren
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baren Vergnugen ergiebt ſich Argire, und ſo erhalt

ſie ihre Freyheit

Es ſcheinet faſt, als wenn Argire dieſes alles
entweder der Natur, oder der vernunftigen Erzie—
huns, zu danken hätte. Jedoch nein, man irret

ſich; es iſt ein Jrrthum. Argire ſpielt nur deßwe
gen eine ſo kluge und geſchickte Rolle, weil ſich ſel—
bige am beſten zu ihren Leidenſchaften ſchicket.
Aber laßt ſie es dabey bewenden? Es war viel
und auch etwas geringes vor Argiren, daß ſie ſich
die Hochachtung vornehmer Leute, und zwar vom
erſten Range, erworben, und ſie brauchte auch der
gleichen Vornehme, welche ihr Lob ausbreiten, und
„es mit Standhaftigkeit vertheidigen konnten, im
Fall ihr etwa durch einen unverſehenen Zufall, wel
chen ihre Vorſichtigkeit nicht voraus bemerket hatte,
einen Fehler wider ihre Ehre begegnen ſollte.

Auf dieſe Art breiteten ſich ihre Wohlthaten
beynahe an jeden Menſchen aus; und Argire glei
chet einem groſſen Kaiſer. Sie meynet, daß ſie
denjenigen Tag vor verlohren halten mußte, wel
chen ſie nicht mit einer Wohlthat bezeichnet hatte.
Die Wittwe, die Wayſe, jedes findet bey ihr ei
nen ſichern Schutzort, eine fteundliche Beſchutzerin,

und man nennet ſie die milde Argire.

Wenn man nun mit dieſer ſchonen Gemuthe
beſchaffenheit eine äuſſerliche Frommigkeit verbindet,

jeren Anſchein zu bewundern werth iſt; was ſoll
man

J
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man alsdenn denken? Wenn man in der Argire
Zimmer tritt, ſo ſiehet man gleich eine ſehr groſſe
Foliobibel auf ihrem Tiſche aufgeſchlagen liegen,
wobey noch ein halb Dutzet Bucher zu finden ſind,
welche von Religionsſtreitigkeiten handeln. Argi—
re aeht ordentlich zur Kirche, und wenn ſie aus fel—
biger kommt, ſo gehet ſie erſtlich in Grſellſchaften.
Jhre Kutſche ſtehet allezeit da, um den von der
Kanzel ſteigenden Prediger wieder nach Hauſe zu
fahren. Und dieſes hat ſehr vieles beygetragen,
daß ſie vor fromm gehalten wird.

So iſt Argire bey allen ihren Handlungen be—
ſchaffen. Jedoch beſſer geſagt: So iſt die ouſſerli—
che Auffuhrung dieſes Frauenzimmers; denn wenn

ithhre Gemuthsbeſchaffenheit mit dieſem ſchonen Aeuf
ſerlichen ubereinſtimmte, ſo wurde Argire die Tu
gendhafteſte und dasjenige Frauenzimmer ſeyn, da
von ein Schriftſteller unſerer Zeit ſchreibet und ver
ſichert, daß man es niemals finden wurde. Folg
lich iſt das Spiel zu Ende.

quhas wird aber aus denjenigen Manieren
werden, die von der Tugend nicht weit entfernet
ſind? Werden ſich ſelbige nicht in Ungezogenhei
ten und Muthwillen verändern, wenn Argire mit
jemand alleine ſpricht, und ein geheim Geſprache
halt? Es iſt vermittelſt dieſer ungezwungenen Art,

daß Argire dem ſchonen Philander alles erlaubet,
und ihr iſt ſchon zureichend, daß ſie im Rufe ſteht,
tugendhaft zu ſeyn, und dieſe ruhmliche Meynung

von
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von ihr, ſchutzet ſie auch vor der Verleumdung und
vor den Tadlern. Folglich laßt ſich Argire ohne
aller Bedenken am Nachttiſche von Valeren und
Philandern beſuchen.

Valere iſt ihr Herzensfreund, er fuhret ſie
taglich zwiſchen vier und funf Uhr wieder in ihr
Zimmer, und er fuhret ſie auch nach Hauſe, wenn
Algire aus den Spielgeſellſchaften gehet, wo ſie oft
mals viel Geld verliehret, womit ſie wohl dreyßig
Kaufleute hatte bezahlen konnen, auf deren Unko
ſten ſie bey dieſen zahlreichen nachtlichen Aſſembleen
mit Sammet, Gold und Edelgeſteinen pranget.

Auf dieſe geſchickte Art behauptete Argire zu
gleicher Zeit und auf einmal zwey einander zuwider
ſeyende Characteres, nemlich den Character einer
Tugendhaften, einer Verliebten und einer Spiele—
rin. Eine lange Ueberlegung hat ſie in beyden ge
ſchickt gemacht; weil man aber nur diejenige ein
buhleriſches Frauenzimmer nennet, welche mit vie
len Liebhabern umgehet, folglich da Argire nur den
Philander und den Valere zum Zeitoertreibe liebet,
ſo nahme ſie es ſehr ubel, und hielte es vor unbillig,
wenn man ſie eine Koquette hieſſe.

Wiſſen Sie aber nicht aus der Erfahrung,
daß Sie vor der Peſt fliehen muſſen? antworten
Siejmir, ſchone Argire! Dieſes weiß ich langſt,
ſagen Sie. Nun ſo will ich Jhnen nur noch

ſagen, daß die Verderbniß des Gemuths eine viel
ſchlim
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ſchlimmere Peſt iſt, als die giftige Luft, ſo wir an
uns ziehen.

Jch muß noch eine kleine Anmerkung dazu
machen. Jede Sache iſt zu einer gewiſſen Hand
lung gemacht und beſtimmt; die Sonne und die
ubrigen Geſtirne denen Menſchen zu leuchten.
Aber, ſchone Argire, wozu ſind Sie denn geſchaf—
fen? Etwa deßwegen, wolluſtig zu leben? Etwa
deßwegen, ſich mit ſolchen Gedanken zu beſchaftigen,
welche dem Schopfer und denen Menſchen zuwider
ſind? Etwa deßwegen, daß ſie ſich Dero Gewiſ
ſen brandmarken ſollen, welches ihnen beunruhigen
konnte, wenn das Unangenehme des Alters anſtatt
der Jugendannehmlichkeit ſich bey Jhnen einfindet?
Wenn die Anmuth, ſo ihnen itzt ſo ſehr bey Dero
Verſtellung dienet, vorbey iſt, und ſo zu reden, der
pollen Roſe gleichſam die Blatter einzeln ausfallen?
Beurtheilen Sie es ſelbſt, und uberlegen Sie nur,
Argire, ob dieſes die geſunde Vernunft, oder der
naturliche Verſtand billget.

Dieſes ſind diejenigen vernunftigen Betrach
tungen, welche ich Jhnen, ſchone Argire, habe
uberreichen wollen. Mochten doch diejelbigen Jh

nen ſo weit bringen, daß Sie, ſchone Argire,
Dero Gemuthe nach Dero Aeuſſerlichen bilden
mochten.

Jut will ich von dieſer Materie abbrechen
Die Liebe zur Abwechſelung, ſagt man ſonſt, iſt

nur
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nur der Fehler der Franzoſen; es giebt aber in bie
ſem Verſtande viele Franzoſen. Die Sache, wel—
che ich abhandeln will, gehet diejenige Veranderung
an, welche die großten Veranderungen verurſachet;
dem ohngeachtet findet man ſehr wenig Franzoſen,
und eben ſo wenig andere Leute, denen dieſe Sache
gefallen will, und vor die ſelbige etwas Anmuthi—
ges liſt. Jch will mich nur kurz erklaren: es iſt vom
Tode, das ich reden will; folglich werden es die
Leſer aufmerkſamer leſen.

Es iſt kein Gegenſtand, dey deſſen Betrach—
tung die vernunftigen Menſchen deutlicherer und
am beſten zeigen, wie wenig vernunftig fie ſich auf—
fuhren, und wie ſehr wenig ſie ihren naturlichen
Verſtand gebrauchen, ſo vernuuftig ſich auch die
Menſchen nennen und ſtellen. Es iſt folglich ohne
allen Zweifel aus der langen Erfahrung geſchehen,
daß jener groſſe und vernunftige Gelehete geſagt
hat: Die Menſchen konnen weder recht in die Son
ne, noch auch recht den Tod anſehen. Jch zum
wenigſten ſehe keine andern Urſachen—

Man findet unter den vernunftigen Menſchen
zweyerley Arten von Leuten, etliche davon ſind uber—
zeuget, und zwar mit Rechte, daß ſie derrinſt ewig
leben und unſterblich werden ſollen; dahingegen an
dere, die vielleicht mehr Fragens und Cinwendens,
obgleich nicht grundlich, als die erſten machen, ſich
einbilden, daß ihre ganze lebendige Perſon bey dem

letz
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letzten Aushauche ihres lebendigen Athems auf ewig
untergehe, zernichtet uud aufgeloſet werde.

NMan ſiehet deutlich, daß dieſes zwey unter
ſchiedliche und einander entgegen geſetzte Meynungen

ſind; jedoch ſind diejenigen, ſo dieſe Meynungen
fuhren, darinnen einig, daß ſie beyderſeits ſich vor
dem Tode furchten. Aber, was iſt denn der Tod
vor die Erſten? Nichts mehr, als eine bloſſe Zu—
ſtandsveranderung; da hingegen der Tod vor die
Andern ein Ende aller Plagen iſt. Folglich haben
bepderſeits nichts vom Tode ju befurchten.

Vielleicht, wird man mir antworten, furch
tet derjenige, welcher die Unſterblichkeit glaubet,

nur die Folgen des Todes zu ſehr, und zwar mehr
als den Tod ſelbſt. Jch antworte darauf, daß die
ſes nur eine kahle Entſchuldigung iſt. Es iſt kein
Ort, an welchen man weniger denket, als an den
jenigen, ſo jenſeit des Grabes iſt. Man jzittert

ſchon bey der bloſſen Gedanke des Todes, und wenn
man nur den Tod nennet, man uberleget nicht ver
nunftig, daß es eben ſo naturlich iſt, wenn man ſtir—
bet, als wenn man jung und ſchon ausſiehet; daß
es damit eben ſo beſchaffen, als wenn man wachſet,
Zabne oder Haare kriegt, oder andern Wurkun
gen der Natur Gnuge thut.

Wenn nun die junge Olympe dieſe Wahrheit
betrachtete, wurde man ſie denn ſo erſchrocken niud

beſturzt ſehen, wenn man von Krankheit, oder von
dem
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dem Tode redet? Wurde ſie wohl ſo fleißig nicht
nur die Hauſer, ſondern ſo gar die Straſſen, wo
kranke Leute ſind, vermeiden, welches ſie nur deß—
wegen thut, weil Krankheit ſie in ihrer Ruhe ſtoh
ret? Olympe, ſie ſind fromm, wenigſtens ſagen

ſie es.
Die Religion, zu welcher ſie ſich bekennen,

lehret ihnen, daß eine Vorſehung iſt, deren Rath
ſchluſſe unveranderlich ſind. Sie, Olympe, ſpre
chen, daß ſie dieſes glauben; aber erlauben ſie mir,
wenn ich es ihnen nicht glaube, und ich werde es
mir auch nicht ehe bereden konnen, als bis ſie, ſcho—
ne Olympe, dero Lebensart nach ihren Meynungen

einrichten.

Jch muß es ihnen nur tnit einem Exempel er

lautern: Jener Turke, vor deſſen Namen ſie ſich
ſchon entſetzen, dieſer Turke, ſchone Olympe, wird
mich ehe bereden, daß er ein Turke iſt, und daß er
an das turkiſche Geſetzbuch, oder an den Alkoran,
glaubet, als ſie, ſchone Olympe, mich bereden ſol—
len, daß ſie an das unſchatzbare Evangelium glau
ben, und dieſes deßwegen, weil jener blinde und un
glaubige Turke, wenn er weder ceuer noch Schwerdt
furchtet, wenn er zwanzig Schanzkorbe an die Pal—

liſaden von Buda ſetzet, u. ſ. w.

Jch wundere mich daruber, und wenn ich die
ſen Turken alsdenn frage: Waruin er ſich ſo un
erſchrocken bezeigt? ſo wird mir dieſer Ungläubige

ant
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antworten: Daß ſeine Stunde beſtimmt iſt. Jch
werde es ihm glauben, Olympe, weil ſeine Hand—
lungen mir ſeine Meynungen bewieſen huaben.
Deßwegen kann man wohl ſagen: Ach! wie viele
ſchwache Olympen giebt es ſowol unter dein mann—
lichen als weiblichen Geſchlechte! Ein jeder erſetze
den Schluß ſelbſt mit ſeiner Einſicht, prufe ſein
Selbſtwerk und beſſere ſich ſtets.

A  Ah ννö οο ν öäν  νοο

Drittes Stuck.
elch ein wildes und unruhiges Gerauſch beW ſchaftiget nicht bey itzigem Jahrmarkte

mehreſten Einwohner in unſern Mauern? Uhnſere
Stadt iſt glein ſam wieder ein Chaos, oder ver—
miſchter Klumpen, geworden: es iſt daſelbſt auter
Unordnung zu bemerken, und man kateu ſu t utm
bey dieſer kleinen Verwirrung verſprecyen, euß inan
ſeine Handſchuhe, Hut und Degen ten ber Cerraſ—
ſe werde wieder mit nach Hauſe brinaen. enf ei—
ner Seite klebet ſich faſt jeder Vorb. ienbe an
uns, indem uns ein anderer Straſſengänuer eiliche
kleine Stoſſe in die Seite giebt, wovon un er
Magen weh thut, wahrend daß uns noch ein hurti—
ger Neugieriger ſehr auf die Füſſe trüt, wercher mit
einem lacherlichen Komplimente, ſo er uns macht,
die Schmerzen, ſo uns ſeine Uubeſonuehhert verur—
ſachet, wieder verguten will.

G Eben
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Eben itzt hore ich die Trommel ruhren und die

Trompete blaſen; ich eile dazu hin, ich denke, daß
maun einen allgemeinen Landfrieden will kund thun,
oder daß u. an den verſchloſſenen Tempel des Janus
wieder eroffnen will; denn dieſer Janustempel, in
Rom ſtunde in Kriegszeiten offen, ſobald aber der
Krieg zu Ende, wurde auch dieſer Temwel geſchlof—
ſen. Wie ich aber naher hinkam, ſo ſehe ich ein
Dutzend Menſchen, welche durch vielerley lacherli—
che verzerrte Geſichtszuge, durch lappiſche Poſſen,
durch abgeſchmackte Redensarten, einen groſſen
Haufen vom Pobel um ſich verſammelt haben, wel
cher Pobel mit offenem Maule einen Arlequin, der
ſehr oft ihre Unbeſonnenheiten lachend durchzieht,
aufmerkſam zuhoret. Jch wundere mich nicht ſehr,
daß ich den Schuhflicker, Hr. Pechdrat, der nicht
weit von mir wohnet, und Mieken, das Milchmad
chen, etliche Stunden lang vor den Theater eines
Pickelherings lachend ſtehen ſehe, um ſeine Poſſen
mit anzuſehen; aber wie erſtaune ich doch, als ich
auch vor dieſem Theater den Weltweiſen, Krates,
und die ſittſame Laurenzia erblicke. Jch geſtehe,
daß ich nicht mehr weiß, was ich dabey denken ſoll,

und wenn ich ſolchen Muſtern der Klugheit und der
alten Redlichkeit ſolgen ſollte, ſo mußte ich endlich
ein aufmerkſamer Brewunderer der Poſſen eines Ar
lequins werden, welches mir aber die geſunde Ver
nunft nicht zu thun erlaubet.

Jch eile demnach aus dieſem Getummel mit
deppelten Schritten, ich gehe nach Hauſe, und bin

ent
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entſchloſſen, daſelbſt ſo lange zu bleiben, bis die
Sonne den Geſichtskreis nicht mehr erleuchtet.
Wie es gegen Abend iſt, ſo gehe ich in einen Buch
laden, um mir etwas witziges zu leſen zu kaufen.
Jch denke, daß der dunkele Abend, und die Dun—
ſte des hitzigen Getraukes, dieſe lermende Leute wer—
den zerſtreuet haben; und ich menrne bey muir ſelbſt,
daß ich nunmehr gewiß werde ſicher ſeyn, derglei—
chen Thorheiten noch zu ſehen. Von ohngefahr ge
he ich an einen Ort, welcher mich ſchlechtes wieder
vermuthen ließ, und weil ich von ohngefahr da vor—
bey gehen muß, ſo treffe ich einen neuen Schauplatz

an, und auch eine neue Art von Zuſchauern. Jch
gehe naher hin, und ich ſehe vermuttelſt einer duſtern

Helle, welche die Pechfackein machen, obgleich der
Wind gieng, eine Menge Manner, Weiber und
Kinder, von allem Alter, von unterſchiedlichen
Standen, um ein Theater gedrängt ſtehen, um
welches auch noch zwanzig Kutſchen hielten, in wel—

chen die Zuſchauer, weil ſie ſich ſchameten, durch
die Kutſchenſcheiben nur einen Zahnarzt und Markt—
ſchreyer zuhoreten. Wie ſind doch dieſe Leute zu
bedauren, ſagte ich' zu mir ſelbſt, indem ich davon
eilte, welche ihre Geſundheit und ihr Leben,, den
koſtbarſten Schatz, ſo ſie von der Gute des Him—
mels bekommen, den Rathſchlagen einer Frau, oder
den Arzneyen eines Marktſchreyers, welchen nur der
Pobel lobet, unbedachtſam anvertrauen.

Man kann nicht zweifeln, daß dieſe unterſchied
lichen Auftritte mir mehr als eine Urſache zu tadeln

G 2 gege
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gegeben haben, auch ein gewiſſer Brief, welchen
ich erhalten habe, und welchen ich hier beyfugen will,

laßt mich deutlich bemerken, daß man ſich von mir
vermuthet, ich werde alles Lacherliche, ich mochte

bald ſagen, alle menſchliche Thorheiten, ſo man zur
Jahrmarktsteit im kleinen ſiehet, mit einer ſtachlich—
ten Sathre beſtrafen. Jch habe dennoch nur vor—
neinlich drey Sachen gefunden, welche mich in mei—
ner Gemuthsruhe ſeit etlichen Tagen geſtohret ha—

ben. Es ſind die Theater, die Spiele, und die
Handlungen. Welch ein unbeſonnenes Vergnu—
gen iſt es nicht vor vernunftige Menſchen, wenn ſie
oftmals mit Bewunderung einen Seiltanzer, wel—
cher etwa dreyßia Fuß hoch von der Erde auf einem
Seile tamet zufehen, und welcher ſonſt nichts Lo

neebenswerthes, als die Verwegenheit, an ſich hat, daß
er ſein koſtbares Leben einem dunnen Seile anver—
trauet, an welches er ſich bald mit einem Fuſſe,
bald an ſeine Schuhſchnalle, bald an ſcĩue Zahne
haunget. Welch wahres Vergnugey kann wohl ein
geſunder Verſtand an einem ſolchen Anblick finden,
zumal da man ſaſt alle Augenblicke ein Zeuge eines
traurigen Zutalls werden -kann, weil ſich ſolche
Waghalſe einem jeden Augendlick ſehr vieler Ge—
fahr um eine ſchlechte und geringe Belohnung
aur ſetzen.

Alle Geſetze, ich will gar nicht itzt von denen
Fürſcheiften des Chriſtenthums, ſondern nur von
denen Befehlen der geſunden Vernunft reden, ſind
dieſe nicht alle einer ſolchen unvernunftigen gücude
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zuwider? Wir beſchweren uns oft wider die ge—
wohnlichen Stiergefechte in Spanien, wo die Zu—
ſchauer ſo grauſam ſind, und ſich auf Unkoſten der
Furcht und des Blutes vieler tapferer Ritter, die
ihr Leben wider ein furchterlich wutendes Thier wa
gen, dennoch luſtig machen. Jch finde doch bey
dieſen Stiergefechten nicht ſo viel Unvernunſuges,
als bey dieſen Seiltanzern, bey welchen ich wunſch—
te, daß ihnen niemand niemals zuſehen thate. Es
iſt wahr, es ſind vornehme Mannsperſonen, welche
ſich mit einem grauſamen Thierf einlaffen und in
Gefahr ſetzen; jedoch ihre Geſchicklichkeit, ihre
Fluchtigkeit, ihre Starke und ihre Behendigkeit be—
freyet fie von der Gefahr, anſtatt daß hier, je mehr
der Seiltanzer und der Springer Biegſamkeit, Be—
hendigkeit und Geſchicklichkeit zeigen will, deſto mehr
Gefahr ſetzt er ſich aus, und ſie wird faſt unver—
meidlich; zudem hat der ſpaniſche Ritter beym
Stiergefechte viele Mittel, die todtlichen Stoſſe ei—
nes wilden und raſenden Thieres auszuweichen;
anſtatt das hier das Leben des Seiltänzers vonei—
nem Bischen Hanf, oder von einem ſchlecht einge—
ſchlagenen Nagel abhanget.

Vor dieſem Springen und Voltigiren, wel
ches die menſchliche Natur ſo ſehr beunrubiget, ge—
het gemeinialich eine andere Art von Zeitvertreib
vor, welche Luſt der Schamhaftigkeit ziemliche har—
te Anfalle liefert, ich mevne damit die Seiltanze—
rinnen und Tänzer. Wenn auch ihre komiſchen
Spiele nicht allejeit ſchmutzig waren, ſo konnte den

G 3 nvch
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noch ein kluges Frauenzimmer diejenige Bloſſe nicht

vor ganzlich gleichgultig halten, welche nicht nur
denen zuchtiscn Augen zuwider, ſondern auch bey
ihr ſolche Luſte erreget, welche manchmal heftig
werden. Der junge Roſcius, ſo noch in ſeiner
munterſten Hugend iſt, riger einen wohlgewachſe—
nen Fuß und Schenkel, welchen ein knapp gezoge—
ner ſeidener Strumpf noch um vieles verſchonert,
wenn man nun die wolluſtigen Leibesſtellungen hin—
zuſetzt, ſo duuket mir, daß dieſes eben nicht viel
Zuchtiges, und Maßigung ſein ſelbſt, lernen laßt.

Da ſich nun der junge Roſeitnis den Zuſchauern
ſo zeiget, ſo funkeln bey dieſem Anblicke die Augen
des Florikan, welcher mit einem jungen Frauen—
zimmer, ſo er an dieſen Luſtort mitgebracht, vor
dem Theater leiſe ins Ohr redet. Dieſes Magd—
chen wird erſtlich roth im Geſicht, und bedeckt es
mit ihrem Fecher, nach und nach aber verliehrt ſie
die gluckliche Blodigkeit, und beſieht mit lachenden

Mienen die frechen Stellungen des Roſcia. Dem
ohnaeachtet ſind dieſes diejenigen Oerter, wohin ein
anſehnlicher Vater ſeinen jungen Sohn, und eine
ſorgfaltige Mutter ihre junge Tochter fuhren.

Man denke nicht, daß ich ganz und gar ein
Feind aller Schauſpiele bin; nein, aber man muß
einen vernunftigen Unterſchied unter einem ſowol lu
ſtigen und ſinnreichen Luſtſpiele, als aüch von einer
eben ſowol traurigen Tragodie machen lernen; in

Vergleichung ſolcher Gauckeley, Biegſamkeit und
Ge
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Geſchwindigkeit, welche unſers Zuſehens nicht werth

iſt, weil die Verwegenheit der kuhnen Schauſpie—

ler unſere Aufmerkſamkeit mehr beunruhiget, als ſie

im Zaum halten kann. Jtzt folgt der Brief, da—
von ich oben geredet habe.

Mein Herr!

Weil ich nicht zweifele, daß Sie unſere jahrli—
chen Meſſen unbetrachtet laſſen werden, ſo neh—
men Sie ja nicht ubel, daß ich mein Herz vor Jh—
nen gleichſam ausſchutte. Eine ungluckliche Erfah—,

rung hat mir zu meinem groſſen Verdruß delernet,

wie ſehr ich geirret habe. Jch fuhrte neulich meine
Familie, welche aus einem Sohne und zwey Toch
tern beſtehet, in die Seiltanzerbude; ſie ſind al
le in denen mannbaren Jahren, welches ich Jhnen

bemerken muß. Jch meynte, daß ſie alle dieſe Poſ
ſen und Stellungen mit gleichgultigen Augen, wie

ich, mit anſahen; aber kaum war ich mit ihnen
wieder nach Hauſe gekommen, ſo halfen mir ihre
Geſprache aus allem Jrrthum. Jch unterſtehe
mich nicht einmal alles zu Papiere zu brinaen, was
ich ſie in meiner Studirſtube habe reden horen.

G 4 Jhre
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Jhre Stube iſt neben an, und ſie dachten nicht, daß
ich mich eingeſchloſſen hatte. Eine gewiſſe freye
Vertraulichkeit, welche unter Brudern und Schwe—

ſtern von ſolchen Jahren herrſchet, billigte gleich—
ſam. Jch kann ſelbſt nicht ſagen, wie viele ſeltſa
me und neugierige Fragen, wegen der unzuchtigen
Einfalle des Arlequins, und der frechen Stellungen
der Seiltanzerin und der Tänzer, ſie untereinander

thaten. Kurz, ich weiß nunmehro;, wieviel Vere

derbniß und Ungezogenheit meiner jungen Familie
Gemuther dabey gelernet haben, und nun denke ich

immer, und mache den Schluß, daß dieſes faſt al—
len ubrigen Zuſchauern davon wird geſchehen ſeyn;

folglich ſchaden ſolche Poſſen mehr, als ſie nutzen.

Jch ſchreibe Jhnen dieſes, und bitte Jhnen, ſeyn
Sie ſo gutig, und ziehen Sie ſolche Kleinigkeiten
recht durch, Sie werden damit verpflichten denjeni

gen, ſo ſich Jhren Diener nennet.

N. N.

Der Eifer dieſes ehrlichen Vaters iſt ziemlich
gegrundet; nur war es itzt zu ſpte. Denn weil

er ſchon dergleichen Poſſen und Seiltangen geſehen

hatft,
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hatte, warum war er denn nicht ſo ſcharfſinnig, daß
er aus den tollen kachen, aus den Ohrfliſtern, aus

denen Stellungen derer vornehmſten Zuſchauer und
Zuſchauerinnen bemerkte, daß die mehreſten Men—

ſchen ſich die Unarten ſolcher thorichten Leute da—

durch mit angewahnen, und ihre ſchlechten und ver—

derbten Sitten, wie einen Gift, mit Luſt einſau—
gen? bloß, weil ſie ihnen zuſehen und zuhoren, und
bezahlen ſie auch noch dazu. Venrwmunftige konnen

nun ſelbſt den Schluß machen.

u
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lßο fον νο g ααο ααον ον
Viertes Stuck.

9gNir Menſchen ſind nicht deßwegen in der Wielt,

ò8 daß wir unſer ganzes Leben in einer mußigen

Unempfindlichkeit zubringen ſollen. Nein, denn es
iſt kein vernunftiger Menſch da, welcher ſich nicht

mit etwas beſchaftigen ſollte, manehe Menſchen auf

dieſe, und wieder manche auf eine andere Art.
Dieſes erfordert auch unſer Eigennutz, und die Er—

haltung unſerer Geſundheit von uns. Jch will itzt
nicht auch die Verordnung des Schopfers wieder
holen, an welche man eben nicht denket, und mey
net, daß ſelbige nur ehemals unſerm Urvater Adam

ware vorgeſchrieben worden.

Jch theile demnach, um beliebter Kurze wil—
len, die unterſchiedlichen Gegenſtande unſerer Be

ſchaftigungen in dreyerley Arten ein. Etliche da
von ſind nothig, und deren ſind zweyerley Arten,
nemlich diejenigen, welche den gutigen hochſten
Schopfer, den Nachſten und unſere eigene Wohl
fahrt zum Ziele und Gegenſtande haben, und dieſe

Bee
J
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Beſchaftigungen ſollen allen andern vorgezogen wer
den, wie auch diejenigen Verrichtungen und Ge—
ſchafte, welche die allgemeine offentliche Landes—

wohlfarth, die Erhaltung unſerer Ehre, Guter und

Vermogens, und die Erwerbung dererſelben, und
auch die Erhaltung unſerer Geſundheit betreffen.
Hingegen ſind es nutzliche Beſchaftigungen vom
zweyten Range, welche uns Wiſſenſchaften lehren,

und unſere Erkenntniß in vielen nutzlichen Sachen
erweitern, und welche uns ſolche Eigenſchaften mit
theilen, welche zwar nirht durchaus nothig find, ie—
doch aber uns die Zuneigung der verſtandigſten und

erfahrenſten Leute, die ſolche Talente und ihren
Werth zu ſchatzen wiſſen, zuwege bringen. End-
lich ſind Beſchaftigungen vom letzten Range diejeni—
gen, welche man anmuthige Beſchaftigungen nen

net, und die zur Gemuthsvergnugung dienen, weil
das menſchliche Gemuth ſich nicht ſtets befchaftigen

kann, ſondern auch ſeine Ermudungen ſfuhlet.

Dieſe Arten von Beſchaftigungen ſollen allezeit ſo
beſchaffen ſeyn, daß man niemals dabey die Un—

ſchuld und die Beſcheidenheit aus den Augen ſetzet,

oder wohl gar dabey vergißt. Es iſt dieſes freylich

eine ſolche weitlauftige Materie, wovon ich viele

Ban
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Bande ſchreiben konnte; jedoch, ich will mich be
muhen, ſelbige in enge Grenzen dieſes Bogens, und

in eine kurze Abhandlung eirzuſchlieſſen.

Was demnach zum erſten die nothwendigſten
Veſchaftigungen betrift, ſo ſtellen und dunken ſich

zwar die meiſten Menſchen, daß ſie ſich mit ſelbigen
beſchaftigten, und ſich ſelbige angelegen ſeyn lieſſen,

wenigſtens wollen ſie es den Nachſten bereden, und

es ihm gleichſam weiß machen, beſonders bey allen

denenjenigen Sachen, welche wie eine Verwand
ſchaft mit der Gottheit, mit dem Nachſten und mit

dem Werke unſerer Gzluckſeligkeit haben. Dahin
gegen, was die Erwerbung und die Erhaltung de

rer zeitlichen Guter betrift, ſo liebet man ſelbige
ſchon ſo ſehr, und zwar mehr, als man ſollte, folg—

lich beſchaftiget man ſich gar zu ſehr damit, welches

den menſchlichen Adel des Gemuths erniedriget.

Die nutzlichen Beſchaftigungen ſchicken ſich

nicht vor alle Alter der Menſchen. Sie betreffen
beſonders die jungen Leute; und diejenigen, welche

vor ihre Erziehung Sorge tragen ſollen, muſſen be
ſonders darauf ihre Abſicht haben, daß dergleichen

junge
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junge Menſchen ſich ſolcher nutzlichen Beſchaftigun—

gen befleißigen, und ſich, wie ſie ſollen, darauf le—

gen. Weil ich mir aber dieſe Materie zu etlichen
beſondern Abhandlungen vorbehalte, ſo will ich nur
itzt, gleichſam wie im Vorbeygehen, dieſes ſagen,
nemlich: daß mir nichts beweinenswurdiger, als die

Auffuhrung der Eltern und der Lehrweiſter darin—

ne vorkommt.

Jch betrachte demnach itzt beſonders mit mei

nhen Leſern die anmuthigen Beſchaftigungen, bey de

nen wir uns etwas aufhalten wollen. Jch habe
ſchon oben angemerket, daß dergleichen Arten bon

Beſchaftigungen unſchuldig und beſcheiden ſeyn muſ.

ſen, zum wenigſten ſeyn ſollten. Wir wollen dem
nach doch ſehen und unterſuchen, ob wir dieſe zweh

Eigenſchaften bey denenjenigen finden werden, wel—
che man in unſern Tagen unter die Zahl der anmu—
thigen und der luſtigen oder erfteuenden Veſchaf—

tigungen rechnet. Jch finde deren funferley unter—
ſchiedliche Arten: die Spatziergange, die Beurhe,

die Kaffeehauſer, die Theater und die Geſell—

ſchaften.
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Die Spatziergange ſollten entweder dienen, ei

ne geſchwachte Geſundheit wieder herzuſtellen, oder

ſo man geſund iſt, ſelbige zu erhalten; aber man
gehet itzt nur bloß aus Hochmuth und Prahlerey
ſpatzieren, ſo gar gehen vielmals dabey ſolche Ste

nen und Sachen vor, welche durchaus der Geſund

heit ſchadlich ſeyn muſſen. Welch ein Unterſchied
iſt es, in ſeinem Zimmer auf einen Lehnſtuhl ſitzen,

oder wenn man ſpatzieren fahret, in einer Kutſche

ſich befinden, deren Scheiben veſte zugemacht ſind,

nur bloß darum, daß man recht genau das offent
liche Gepränge und die Rangordnung beobachten

will, wenn man neben oder vor dieſer oder jener

Kutſche fahret. Jch will zum Exempel ſagen:
Man fahret einen Fremden an einen ſolchen Ort in

der Kutſche hin, wo verſtändige Leute ſpatzieten ge
hen, wie Sommerszeit in der Lindenallee zu geſche—

hen pfleget. Wenn man nun ſolche Leute, die zu

leben wiſſen, fraget, was denn dieſe Reihen von
Kutſchen hier herum fahren? So werden ſie ant
worten, ſobald ſie die Kutſchen beſehen, und gleich—

ſam wie muſtern werden: Es iſt der Herr Niſan

tes, der ſeinen ganzen Staat will hier ſehen laſſen;
ſehen ſie nur dieſe ſeltſame Kutſche, dieſe abse

ſchmack
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ſchmackte Bedientenliberey, und dieſe Vermeh
rung ſeines kleinen Hausweſens mit ein paar Be
dienten. Aber ſehen ſie denn dort jenen reichen
Vornehmen nicht, welcher faſt der Lange lang in

einer Miethkutſche lieget, und bald einen Brief,
bald ein Reibeiſen zum Rappetoback, bald eine ſil

berne Doſe in die Hand nimmt, und ſich deßwegen
ſo ſehr bemuhet, nur daß man ihn bewundern ſoll.
Da hingegen die junge Fanchon hier vorbey fahret,

um eine neue Mode ſehen zu laſſen, an deren Erfin—

dung ſie etliche Monate gearbeitet hat. Jhre
Schweſter, welche neben ihr in der Kutſche ſitzet,
fahret nur hier vorbey, daß ſie ihre vier Liebhaber
im Staate ſehen ſollen, und ſie giebt genau Ach—
tung, ob dieſe junge Herren nicht etwa mit einer

andern Schonen hier ſpatzieren gehen. Es iſt
wahr, daß Germanto ſpatzieren gehet, wie man
ſpatzieren gehen ſoll, nemlich, zu Fuſſe, und er fu—

get das Nutzliche des Spatziergehens zu dem An-
muthigen der Geſellſchaft. Jch will ſo viel ſagen,

er gehet mit einer ſchonen Geſeliſchaft ſpatzieren.
Aber iſt es nicht recht lacherlich, daß Germanto
ſeine Kutſche.hinter ſich drein fahren laßt, als woll
te er damit den Leuten zu verſtehen geben, daß ob

etr
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er gleich zu Fuſſe gehet, ſie nicht denken ſollten, daß
er nicht fahren konnte. Jeder vernunftiger Leſer
kann daraus lernen, wie viele Thorheiten an denen
mehreſten Spatziergangern zu tadeln ſind. Jedoch

nun wollen wir von Viſiten reden.
J

Jch will itzt nicht von denen Viſiten oder Be—
ſuchen reden, welche man ernſthafte und wichtige
Beſuche nennet, die man abſtattet, um von unter—

ſchiedlichen Sachen vernunftige Abrede zu nehmen,

oder um dadurch die Gunſt eines Vornehmen zu ge
winnen, oder ſich darum bewerben, oder auch deſ
ſen ſchon erworbene Gewogenheit dadurch beſſer zu

erhalten. Jch rede itzt nur von dieſen Beſuchen,
ſo man Luſt/ und Zeitverkurzende Viſiten zu nen

nen pfleget. Aber wie beluſtiget man ſich denn da
beh?, und wie vertreibt man ſich denn damit die

Zeit? Man wird mir erlauben, daß ich ſagen
darf, daß nemlich die Unſchuld dabey nicht anzu

treffen, ſondern ganzlich davon verwieſen iſt; denn
weil man dabey viel redet, ſo redet man auch dabeh

viel unnutzliches. Dieſes iſt noch das wenigſte;

aber kann man nicht auch ſagen, daß dieſe unter—

ſchiedlichen Viſiten gewiſſen Arten von Verſen glei

chen,
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then, davon der Ausgang gemeiniglich entweder ei

ne feine Verleumdung, oder eine grobe Schmeiche

ley, aänzeiget, und zwar oftmals einen abgeſchmack

ten Spaß und Sticheley, welche Sticheley, wenn
ſelbige aufgemutzt, oder zum Fehler gemacht wird,

Feindſchaft, Erbitterung und Zorn daraus entſte-

het. Wie unbarmherzig richtet man da viemals
Todte und Lebendige, und wie durchziehet man bey
dergleichen Viſiten die Handlungen ſeines Nachſten

mit ſtachlichter Zunge, ohne daß man ſeine Ver
antwortung anhoret? Wie bemuhet man ſich

nicht, den ohnedem ſchon nothdurftigen Nachſten
noch nothdurftiger zu machen, und ihm ſeine kleinen

Vortheile zu zernichten, ob man gleich dabeh keinen
Schaden fuhlet, wenn man es vernunftig und reif—

lich uberlegen, und die Liebe des Nachſten auszu
üben, ſich angelegen ſeyn laſſen wollte, und weil ge
meiniglich bey ſolchen Viſiten die Frauenzimmer
zahlreich zu finden ſind, ſo redet man vieles dabey,
man horet wenig dabeh, man vernunftelt uber Klei
nigkeiten „oder wohl gar uber ein Nichts, man

ſpricht Enhurtheile von allen Gachen, und in einer
Minute giebt man hundert Befehle.

H Was
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Was ich aber noch vor das Schlimmſte und
vor das Abſcheulichſte bey dieſer Art von Luſt finde,

iſt dieſes, daß es Menſchen giebet, welche ſich da
mit alle Tage beſchaftigen, und daraus ihre tagli
che Arbeit machen, und daran ihre meiſte Lebens
zeit wenden. Welche unbeſonnene Zeitverſchwen
dung! und zwar einer ſolchen Zeit, welche man
gleichſam auf immer verſchwendet und verliehret,
weil man davon nicht einen Augenblick zn ſeiner ei

genen vernunftigen Selbſtbetrachtung anwendet,
ſondern ſich bloß mit ſeines Nachſten Fehlern be

ſchaftiget, und was das Unvernunftigſte dabey iſt,

ſtets von ſeinen Laſtern, niemals aber von ſeinen
Tugenden redet. Jch meyne, daß dieſes eine ziem
lich lebhafte Schilderung dererjenigen Beſuche iſt,

ſo man nur zur Luſt und zum Zeitvertreibe abſtattet.

Nun wollen wir auch die Sitten der mehreſten
Menſchen auf den Kaffeehauſern vernünftig be—

trachten.

Man muß ohne Widerſpruch zugeſtehen, daß
es Sammelplatze aller mußiger Leute einer Stadt
ſind. Dieſer einzige Zug wurde zureichend ſepn,
jedem Vernunftigen deutlich zu verſtehen zu geben,

c.7
alles
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alles, was daraus folgen kann, und alles, was man
da vornimmt. Viele machen ſich da ein ungemei—
nes Vergnugen daraus, wenn ſie mit langen Zu—
gen groſſe Wolken vom Tobacksrauche in dem Zim
mer machen konnen, und wenn ihnen der Rauch
recht um den Kopf herum wirbelt. Wenn man
nun ſolche Menſchen fraget, was ſie an dieſer Be
ſchaftiaung vor ein Vergnugen finden? ſo wird
man kaum einen Einzigen antreffen, welcher mehr
als ſo viel hierauf antworten kann: Es iſt die Mo
de, daß man Toback rauchet, deßwegen rauchet
man. Nur ſehr wenige werden zu ihrer Entſchul—
digung ſagen: Daß ſie hier, um in Geſellſchaft zu
ſeyn, waren, und daß ihnen zu Hauſe die Zeit zu
lange wurde, und dieſes werden ſolche Menſchen
deßwegen ſagen, weil ſie die koſtbare Zeit und ihre
ſchnelle Fluchtigkeit noch nicht vernunftig betrachtot

haben. Denn was hilft dieſes, daß ſie ſagen:
Wveil es Mode iſt, daß man Toback rauchet, ſo
rauchet man auch mit. Aber wie rauchet man
denn Teback? ſo, daß verrnunftige Kopfe denken,
man wolle aleichſam die Seele, oder die Belebungs—
kraft, mit Rauche erſticken, oder doch zum wenig—
ſten alles Menſchliche der Vernunft mit Tobacks—
pfeifenrauche umnebeln? Ja, ich habe neulich
Monſieur Meniphon ſo benebelt bey der Tobacks
pfeife geſehen, daß er nicht nur an gar nichts dabey
dachte, ſondern auch ſo gar dabey vergaß, daß er
eine hollandiſche Pfeife im Munde fuhrte. Heißt
denn dieſes vernunftig zu leben wiſſen? Wenn

H 2 man
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man nun endlich des Tobacksrauchens mude iſt, ſo
zieht man eine Zeitung aus dem Schubſacke her—
aus, oder lieſet halbſchlafend eine kleine witzige Zeit
ſchrift, und alodenn fangt man mit einer ſolchen
Muuterkeit, welche der Toback der oder Kaffee ein
floſſet, die Staatsſachen an abzuhandeln uud ein—
zurichten, man lobet die Eintracht und die menſchti—
che Einträchtiakeit, man ſchreibet den Beherrſchern
Geſetze vor, man lobet, man tadelt, und es iſt doch

unnutzliche Muhe, weil man weiß, daß, was man
auch ſage, was man anch tadele, was man auch in
dergleichen Geſellſchaften beſchlieſſet, dennoch die
Sachen anders, als man davon beſchloß, gehen.

Es iſt ziemlich zur Mode worden, daß man von
dem Kaffechauſe in die Opera oder in die Komodie
qgehet. Jch war vor vierzehen Tagen in einer Ge
ſellſchait, wo vier Manner entſetzlich wider derglei—
chen Eraotzungen loßjiogen. Die Urſache dieſes
Wortſtreits war das Geſprach eines Weltweiſen
vor die Komodie, wider welchen dieſe Sittenlehrer
ziemlich ſtritten. Ein jeder von ihnen hatte ſeine
Meynuna geſaget und ſein Urtheil gefallet, als ei
ner von dieſen Herren einen jungen Menſchen, ſo
ihm geaen uber ſaß, fragte; Ob er nicht in dieſem
gedruckten Geſprache eine Stelle, die er ihm auch
anfuhrte, geleſen hatte? Nein, antwortete ihm
dieſer junge Herr aeſchnoinde. Jch horete noch im
mer zu; jedoch itzt wurde ich wie ungeduldig, und
entwickelte meine Naſe, welche ich in meinen Man—

jel ſo lange, als ſich dieſe Herten mit einander ge
ſtritten.
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ſtritten, eingehullet hatte. Jch redete ſie allerſeits
hoflich an, ich zog das Geſprach aus meinem
Schubſacke, wir ſahen es mit einander durch, und
ich trieb dieſe ſtrengen Tadler ſo in die Enge, daß
ſie mir billigen mußten, der Geſprachsautor habe
nichts unrechtes von der Komodie geſchrieben, ſon—
dern daß die Komodien, wenn ſie geſchickt gemacht
ſind, unterrichten und auch beſſern konnen, und die

ſes wurde von uns mit Exempeln bewieſen. Wir
wurden endlich einig, daß die Komodien, wie viele
andere Dinge, nur durch den ſchlimmen und ſchlech—

ten Gebrauch der Menſchen ſtrafbar wurden. Zum
Exempel, ſollte man inich wohl bereden kunnen, daß
es zum Zeitvertreib auf etliche Stunden, oder in der
Abſicht, ſich in Sitten zu beſſern, geſchiehet; daß
die Laurentia alle Tage in die Komodie fahret, wo
ſie ſchon zwanzig mal ihre heuchleriſche Ehrbarkeit
durchziehen ſehen, ohne daß ſie ſich in ihren Sitten
verbeſſert hat.

Es iſt wahr, daß man vor und wider die Ko
modien ſchreiben kann, und man braucht nur zu le
ſen, was jener gelehrte Franzoſe, der Herr von
Bruyere, davon ſchreibt; jedoch, wie ich ſchon ge
ſagt habe, der Schade von Komodien entſtehet bloß
zufalliger Weiſe, und zwar nur aus dem unrechten
Gebrauche der Menſchen, die ſich aus einem komo—
diantiſchen Zeitvertreibe, eine glltagliche Beſchafti
gung machen. Jch will dieſes Stuck nicht ehe en
digen, bis daß ich noch etwas von den Opern geſagt
habe. Jch tadele keinesweges die Muſik, welche
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man dabey machet; jedoch, nach meiner Meynung;
darf man nur zweymal in der Opera geweſen ſeyn,

ſo wird man ſchon mit dem Herrn Menage ſagen,
daß es ein Thor geweſen, welcher die Opern erfun
den. Alles ſchmeckt daſelbſt nach einem ſolchen Er
finder, und der Jnnhalt davon iſt gemeiniglich eine
ſchlechte romaniſche Geſchichte; zudem, was vol—
lends die Vorſtellung betrift, ſo berufe ichmich auf
den geſunden Verſtand, und auf die geſunden funf
Sinne. Jſt es, zum Exempel, nicht recht lacher
lich, daß man ſolche Menſchen ſingend reden laſſet,
welche gleichſam wutend Zornige, zuweilen von de
nen allerheftigſten Schmerzen gequalet, oder man—
nichmal gar Sterbende vorſtellen ſollen? Ein Je—
der unterſuche es nun vor ſich ſelbſt weiker, und je
mehr wird ein Jeder zu tadeln finden. J
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